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Attacke der Höllenfürstin

Mit einem Donnerschlag materialisierte er im Thronsaal, unmittelbar vor der Fürstin der Finsternis.

Sie sprang von ihrem Knochenthron auf. Wütend starrte sie ihn an, ihre Augen glühten und sprühten Funken.

»Wer bist du? Wie kannst du es wagen, ungerufen hier zu erscheinen? Ich werde…«

»Ganz still verharren«, sagte der Alte kalt. »Wie ich es wagen kann? Du hast es gesehen. Wer ich bin? Du solltest es wissen. Es ist lange her…«

Die Augen der Höllenfürstin wurden schmal. Plötzlich erkannte sie ihn.

»Baal…«


An den Wänden des Gewölbes, in dem sich auf einem Podest der Knochenthron erhob, loderten die Feuer, in denen verlorene Seelen auf ewig brannten. Ihr Wimmern war Musik in den Ohren der Dämonen und Teufel. Zu sehen, wie sie sich schattenhaft in den zuckenden Flammen wanden, ergötzte die diabolischen Zuschauer.

Nur Baal gönnte ihnen keinen Blick.

Sein Interesse galt Stygia, der Fürstin der Finsternis.

Sie war so schön wie damals. Ein wildes Prachtgeschöpf mit einem aufregenden Körper. Oh, er erinnerte sich gut an sie. Doch damals war sie nur eine Dämonin unter vielen gewesen. Er hatte ihr keine besondere Bedeutung zugemessen. Als die DYNASTIE DER EWIGEN die Erde verließ, übernahm Stygia das von ihr zurückgelassene Machtvakuum. Zeus und die seinen gingen, Stygia kam und regierte auf dem Olymp.

Er hatte nicht damit gerechnet, obgleich die Thessalischen Hexen, die die Zukunft kannten, schon damals Andeutungen machten, dass Stygia nach der Macht greifen wolle. Aber wer war schon Stygia? Eine Dämonin, die niemand richtig ernst nahm.

Doch noch ehe andere Dämonen begriffen, welche Chance sich ihnen bot, als die DYNASTIE DER EWIGEN sich in Weltraumtiefen zurück zog, hatte Stygia bereits zugegriffen. Sie übernahm den Palast des ERHABENEN Zeus auf dem Olymp.

Damit war sie Baal im Weg.

Denn Baal wollte seinen Herrschaftsbereich vergrößern!

Er hatte bereits seit langer Zeit darauf gewartet, dass die Ewigen gingen. Von den Unsichtbaren wusste er, dass es geschehen musste. Die Ewigen standen unter Druck. So schloss Baal bereits Bündnisse mit anderen Dämonen der Region, machte ihnen Zugeständnisse - und sie waren bereit, ihn auf dem Olymp zu akzeptieren, obgleich ihm bereits fast die gesamte südliche und östliche Mittelmeerküste gehörte, bis in die Sahara hinein und ganz Mesopotamien.

Und gerade, als er von seinem neuen Machtbereich Besitz ergreifen wollte, kam ihm Stygia in die Quere!

Er kannte sie seit langem, er hatte ihre Schönheit und ihren erotischen Reiz genossen und ihr Lager geteilt. Zu spät begriff er, dass sie dabei Macht über ihn gewonnen hatte.

Er hatte den Palast des Zeus vernichtet. Der Olymp war seither ein Berg wie jeder andere.

Aber Stygia hatte ihn, Baal, vernichtet!

Sie schaffte es, seine eigene Magie gegen ihn einzusetzen, ihn mit seinen eigenen Waffen zu schlagen. Wie, das hatte er bis heute nicht begriffen.

Baal war besiegt.

Er, der einst in einem Atemzug mit Lucifuge Rofocale, Astaroth, Belial, Asmodis und anderen genannt wurde, er war von einem Moment zum anderen ein Nichts, ins Nichts vertrieben…

Aber aus diesem Nichts war er wieder zurückgekehrt!

Jetzt war er wieder hier.

Und er kam, um Stygia die Rechnung zu präsentieren.

Er war mächtiger denn je zuvor.

Er hatte lange gewartet, über tausend Jahre. Er war wieder stark geworden.

Stark genug, um selbst Satans Ministerpräsidenten von seinem Stuhl zu fegen.

Aber das war nicht seine Absicht.

Er wollte Rache.

Rache an Stygia…

***

»Baal, der Moloch«, flüsterte sie. »Hat der Schlund des ORONTHOS dich doch wieder ausgespien?«

»Dort war ich nie«, sagte er kalt.

Ein eisiger Hauch ging von ihm aus, umspülte Stygia und ließ einen der niederen Teufel, die ihr als Lustgespielen dienten, gefrieren. Aufschreiend wichen die anderen zurück, als Baal mit den Fingern schnipste und der Teufel zu Boden stürzte, um in Abertausende von Eissplittern zu zerschellen.

Selbst Stygias schöne, nackte Gestalt zeigte eine Gänsehaut. Aber die Dämonin vermochte der Frostmagie des Alten zu widerstehen. Allerdings knisterten ihre ausgebreiteten Schwingen, als sie sie bewegte, kleine Eiskristalle platzten ab.

»Du armselige Hexe«, murmelte er. »Du glaubtest, mich vernichtet zu haben. Du hast es wirklich geglaubt, eh?« Ein meckerndes Lachen folgte.

»Wo hast du dich all die Jahrhunderte versteckt?«, fragte sie.

Er antwortete nicht.

Er stand einfach nur da, eine über zwei Meter hoch aufragende Gestalt in einer langen, blauschwarzen Kutte, die bis zum Boden reichte. Die faltige Haut seines Gesichts war blau, blaugrau die kleinen, tückischen Augen. Sein kahler Schädel schimmerte und reflektierte den Schein des Seelenfeuers an den Wänden des Thronsaals.

»Viel ist geschehen«, sagte er schließlich rau. »Viel hat sich verändert in der langen Zeit. Du hast eine erstaunliche Karriere gemacht. Ich hörte, du hast diesen Thron auf ähnliche Weise bestiegen wie damals den Olymp. Du hast dich hierher gelogen und gemogelt.«

»Schweig!«, fuhr sie ihn an.

»Oh, viele kennen inzwischen die Wahrheit«, sagte er. »Viele wissen, dass du nur durch Lug und Trug Fürstin der Finsternis wurdest. Julian hieß er, dein Vorgänger, nicht wahr? Julian Peters. Er verlor das Interesse an der Macht, und du fälschtest ein Pergament, in welchem er dich angeblich zu seiner Nachfolgerin bestimmte.«

»Woher willst du das wissen?«, flüsterte sie heiser.

»Ich weiß vieles. Ich hatte viel Zeit, Informationen zu sammeln. Und… Bündnisse zu schließen. Wie in alten Zeiten, du verstehst?«

Sie verstand.

Und verstand doch nicht. Wie konnte er noch existieren, dieser Schatten ihrer Vergangenheit, an den sie tausend Jahre lang keinen Gedanken mehr verschwendet hatte?

Baal, der Moloch… Einst einer ihrer Liebhaber, ihre Informationsquelle, die sie anzapfte, um zu erfahren, wie sie über ihre thessalischen Hexenschwestern hinauswachsen und zur Herrin des Olymp werden konnte!

Sie hatte ihn doch zerstört! Der ORONTHOS hatte ihn verschlungen. Wie konnte er überleben und zurückkehren, nach so langer Zeit?

Die Spiegelwelt? durchfuhr es sie. Entstammt er etwa der Spiegelwelt?

War er dort von ihr nicht vernichtet worden?

Sein Erscheinen erschütterte und verunsicherte sie. Der Gedanke an die Spiegelwelt war ihr einziger Halt in diesen Momenten, aber wie sollte er den Weg hierher gefunden haben? Und warum sollte er hier auftauchen?

Nein, es konnte nicht sein, er war der Moloch aus dieser Welt. Der Baal, dem einst die Karthager Opfer brachten, bis die Römer ihre düstere Kultur zerschmetterten, nur Baal selbst hatten sie nicht vernichten können.

»Was glaubst du wohl, weshalb du immer noch auf diesem Thron sitzen darfst, Hexlein?«, fragte Baal höhnisch. »Ah, dein Verstand ist zu klein, es zu begreifen. Die Bündnisse mit Baal… Ich war es, der dafür sorgte, dass du bisher unbehelligt bliebst. Denn du gehörst mir, meine Hübsche. Mir allein. Ich wollte nicht, dass ein anderer der Erzdämonen dich erschlägt.«

»Du wirst immer noch von deinen primitiven, niederen Instinkten beherrscht«, stieß sie hervor.

»Ja«, lachte er sie an. »Und ich liebe diese niederen Instinkte! Ich liebe es, mich an dir rächen zu können.«

»Mein ist die Rache, spricht LUZIFER«, sagte sie. »Und ich glaube kaum, dass du auch mit ihm ein Bündnis geschlossen hast. Der Kaiser hat mich in meinem Amt bestätigt, wie es auch Lucifuge Rofocale tat. Deshalb halten die anderen sich zurück, nicht deinetwegen.«

»Kleine Närrin«, kicherte Baal. »Du weißt so gut wie ich, dass der Kaiser LUZIFER sich um derlei Dinge nicht kümmert. Und Lucifuge Rofocale ist tot. Astardis ist sein Nachfolger, und Astardis - ist mein Bündnispartner. Du erinnerst dich, dass er nie mit dir einverstanden war?«

»Was willst du?«, fragte Stygia.

»Ich will dir nehmen, was du besitzt, so wie du mir genommen hast, was mir zustand. Du nahmst mir den Olymp, ich nehme dir den Knochenthron.«

»Versuche es, wenn du kannst.« Stygia benutzte ihre Magie, sie rief ihre Hilfstruppen. Dämonische Kreaturen, monsterhafte, albtraumartige Gestalten stürmten in den Thronsaal, und das Gewölbe hallte wider vom Klirren ihrer Waffen, mit denen sie auf Baal eindrangen.

Die magischen Schwerter und Äxte durchschnitten Baals bodenlanges Gewand, fetzten es auseinander - und trafen darunter nur Luft.

Sein Kopf schwebte empor.

Er wurde größer und größer, dehnte sich aus, unerreichbar für Stygias Söldner. An einem magischen Schild zerschellten ihre Waffen, und er blies ihnen seinen Frostatem entgegen, der sie gefrieren ließ.

Der kahle Schädel lachte.

»Du hörst von mir, lausige kleine Hexe!«, dröhnte seine Stimme.

Im nächsten Moment war er so überraschend verschwunden, wie er aufgetaucht war.

***

Stygia ließ sich langsam wieder auf den Thron zurücksinken.

Baal!

Sie konnte es immer noch nicht so recht glauben. Baal, der Totgeglaubte, war zurückgekehrt! Und er hatte ihr den Kampf angesagt. Er wollte sie vom Thron fegen!

Mit Astardis habe er ein Bündnis geschlossen, behauptete er? Sie war fassungslos. Wie weit reichte seine Macht, und wieso hatte sie nichts davon erfahren, dass er wieder aufgetaucht war? Warum hatte niemand sie informiert?

Hatten sich alle gegen sie verschworen, und sie war die einzige, die davon nichts mitbekommen hatte?

»Baal, du Ungeheuer…«, hörte sie sich flüstern, und die Flammen nahmen das Echo auf und flackerten wilder. Gepeinigte Seelen schrien.

»Baal, du Monstrum aus der Vergangenheit - warum bist du nicht tot? Tot? TOT?«

Die Unsicherheit in ihr, von Baal geweckt, wuchs.

Wem konnte sie noch vertrauen?

Rico Calderone hätte sie um ein Haar nicht erkannt, als sie das Restaurant in Lyon, Frankreich, betrat. Bei den letzten Begegnungen hatte sie sich ihm immer nur in ihrer Höllengestalt gezeigt, als nackte, geflügelte und gehörnte Teufelin. Jetzt zeigte sie sich in einem engen und tief ausgeschnittenen Abendkleid und mit einer modischen Kurzhaarfrisur. Von einer normalen Menschenfrau war sie nicht zu unterscheiden.

Calderone, im Begriff, sich mit der Zeit in einen Dämon zu verwandeln, besaß logischerweise auch sein menschliches Äußeres. Allerdings passte er mit seinem Outfit nicht so recht in diese Umgebung. Stiefel, Jeans, Lederjacke und darunter, deutlich erkennbar, eine großkalibrige Pistole ins Schulterholster. Und neben ihm auf dem Tisch lagen Handschuhe, die die Fingerspitzen freiließen. Draußen vor dem noblen Restaurant, in welchem der große Bocuse höchstpersönlich den Kochlöffel schwang, parkte sein gemieteter Ferrari F 40.

Calderone spielte Kavalier und rückte der Dämonenfürstin den Stuhl zurück. Dabei zeigte er ihr kurz ein spöttisches Lächeln, das ihr klar die Grenzen zwischen ihnen aufzeigen sollte.

Er hatte Stygia einiges zu verdanken, vor allem seine Freiheit. Aber seit er wusste, dass sein Prozess der Verwandlung in einen Dämon unumkehrbar war, verlor er auch den letzten Rest von Respekt vor ihr und sah in ihr eher eine lästige Konkurrentin und eine Sklavenhalterin, deren Macht er sich zu entziehen gedachte.

Dass sie jetzt zu ihm kam, statt ihn zu sich in die Schwefelklüfte zu holen, verwunderte ihn. Sie war ihm nie in irgendeiner Form entgegengekommen. Diese Art der Begegnung war mehr als ungewöhnlich.

Dass er hier war, war für sie natürlich kein Geheimnis. Sie wusste fast immer über jeden seiner Schritte Bescheid.

Das war etwas, das sich ändern musste.

»Was willst du?«, fragte er.

»Ich will Seneca.«

Calderone lehnte sich zurück und lachte leise. »Diesen Auftrag hast du mir schon einmal gegeben. Ich soll ihn dir zum Fraß vorwerfen, damit du ihn über die Spiegelwelt ausfragen kannst. Verdammt, Stygia, ich arbeite daran, aber ich kann nichts Unmögliches vollbringen.«

»Vergiss nie, dass ich es war, die dir deine Freiheit zurückgab.«

»Das ist lange her.« Und vergiss nicht, dass diese Freiheit dafür sorgte, dass ich kein Mensch mehr bleibe, sondern ein Dämon werde. Im Gefängnis wäre es nie dazu gekommen, dass Lucifuge Rofocale mir Dämonenschatten anhexte… Du hast also die Grundlage dafür geschaffen, dass ich etwas werde, was ich nie sein wollte.

Dass beide Ereignisse in keinem unmittelbaren Zusammenhang standen, war ihm zwar klar, aber er ignorierte es. Sicher wollte er nicht in einer Gefängniszelle versauern, aber was geschah, nachdem Stygia ihn in die Freiheit entführte, um ihn zu ihrem Werkzeug zu machen, gefiel ihm auch nicht.

Vor allem gefiel ihm nicht, dass er auf die Dynamik der Entwicklung nur wenig Einfluss hatte. Er war mit allem, was er tat, zum Spielball anderer Mächte geworden.

Er akzeptierte seine Verwandlung inzwischen, und er war entschlossen, die Macht, die in ihm entstand, zu benutzen, um endlich unabhängig zu werden, um wieder selbst über sich und über sein Schicksal bestimmen zu können.

»Du bist doch nicht nur deshalb hierher gekommen, um deine Bitte erneut vorzutragen«, sagte er.

Sie funkelte ihn zornig an. »Du verwechselst da etwas, Menschlein«, zischte sie. »Ich bitte nicht, sondern ich befehle.«

»Ja, ja, schon gut«, grinste er. »Tu das ruhig weiter.«

»Und ich will Seneca. Sofort. Ich muss ihn haben.«

»Was macht es so dringend?« wollte er wissen.

»Es gibt bestimmte Entwicklungen…«, begann sie ausweichend.

Er hob die Hand und schaffte es tatsächlich, die mächtige Höllenfürstin zu unterbrechen. »Du brauchst seine Hilfe«, riet er. »Du brauchst sein Wissen um die Spiegelwelt, um dorthin flüchten zu können!«

»Was fällt dir ein?«, zischte sie. »Wie kannst du…«

»Es stimmt also«, unterbrach er sie erneut.

»Für deine Respektlosigkeit werde ich dich zur Rechenschaft ziehen.«

»Sicher. Wenn du mich nicht mehr brauchst, Schönste. Aber wie es aussieht, brauchst du mich ständig. Sonst hättest du längst versucht, mich zu vernichten. Ich kenne dich doch, meine Hübsche. Ich kenne dich inzwischen verdammt gut.«

Sie starrte ihn aus glühenden Augen an. Er konnte förmlich spüren, wie in ihr die Magie zu toben begann. Wenn sie sich nicht, noch dazu auf ihr Verlangen, in einem Restaurant, also mitten in aller Öffentlichkeit, getroffen hätten, wäre sie jetzt sicher über ihn hergefallen. Er fragte sich ernsthaft, ob sie noch nichts von der Veränderung bemerkt hatte, die mit ihm vorging.

»Offenbar kennst du mich doch nicht so genau, wie du glaubst«, sagte sie. »Sonst wüßtest du, dass ich nicht daran denke zu flüchten. Wovor auch?«

Er grinste.

»Ich brauche nur Informationen, und das sehr schnell. Das ist alles«, sagte sie. »Du weißt, wo Seneca sich jetzt befindet. Sage es mir, und ich kümmere mich selbst darum. Du scheinst ja dazu nicht in der Lage zu sein.«

»Er ist hier in Frankreich«, sagte Calderone.

»Das weiß ich!«, zischte sie. »Wo in Frankreich? Er muss hier in Lyon sein, sonst wärst du doch auch nicht hier!«

Er beugte sich vor. »Wenn du schon so schlau bist, wozu brauchst du meine Hilfe dann noch? Du hast recht, er ist hier in der Nähe. Er will zu Zamorra. Sonst noch was?«

Dabei erhob er sich von seinem Platz, griff nach den Handschuhen und streifte sie über.

Der Kellner kam, um die Bestellung aufzunehmen.

»Für mich nichts mehr.« Calderone lächelte ihn freundlich an. »Die Dame hier zahlt und gibt Ihnen auch das Trinkgeld. Verlangen Sie möglichst viel.«

Damit verließ er das Restaurant.

Stygia und auch der Kellner sahen ihm sprachlos hinterher.

Bis draußen der Motor des Ferrari aufbrüllte und Rico Calderone endgültig verschwand. Da erst begann Stygia recht undamenhaft zu fluchen.

***

Ty Seneca war zum Tramp geworden.

Er reiste per Anhalter durch Frankreich. Auf diese Weise hinterließ er die wenigsten Spuren, anhand derer man ihn finden konnte.

Und falls ihn tatsächlich einer der hilfreichen Autofahrer erkannte, die ihn mitnahmen, konnte er den mit Leichtigkeit töten und damit einer Entlarvung zuvorkommen.

Das einzige wirkliche Problem, das er für sich sah, bestand darin, dass Rico Calderone hinter ihm her war.

Aber warum?

Er hatte Calderone doch in seinen alten Job als Sicherheitsmanager der Tendyke Industries zurückgeholt! Der Mann war ihm zur Dankbarkeit verpflichtet!

Dass Robert Tendyke wieder aufgetaucht war, damit hatte Seneca nicht mehr wirklich gerechnet. Er war davon ausgegangen, dass sein Doppelgänger in Senecas eigener Welt keine Überlebenschance hatte. Er war ein Weichei, er war nicht kompromißlos genug, kein wahrer Sohn seines Vaters Asmodis.

Damals, als Amun-Re Seneca umbrachte und ihn zwang nach Avalon zu gehen, um sich dort zu regenerieren und später wieder zur Erde zurückzukehren, hatten sich bei der Rückkehr wohl ihre Wege gekreuzt. Sowohl Seneca als auch sein Doppelgänger Tendyke waren gewissermaßen falsch abgebogen. Damals ahnten sie noch nichts voneinander, noch weniger davon, dass es zwei nahezu identische Welten gab, die sich nur durch moralische Grundsätze und ein paar andere ebenso unwesentliche Kleinigkeiten voneinander unterschieden.

Wie diese zwei verschiedenen Versionen einer Welt hatten entstehen können, war ihm unbekannt. Er hatte versucht, den Weg zurück zu finden, aber er hatte auch versucht, in der Zwischenzeit das Beste aus der Situation zu machen. Zuerst war er wie vor den Kopf gestoßen gewesen von den hiesigen Verhältnissen - der Möbius-Konzern als einstmals größte Konkurrenz der Seneca Industries existierte hier immer noch und nahm ihm Marktanteile ab! Dabei wusste er, dass der Konzernerbe Carsten Möbius samt seinem ständigen Bodyguard Michael Ullich schon vor fast zwanzig Jahren umgekommen war, bei dem Versuch, Professor Zamorra und Amun-Re gegeneinander auszuspielen.

Daraufhin hatte der alte Möbius allen Lebensmut verloren, und es war für Seneca kein Problem gewesen, seinen Konzern der eigenen Firma einzugliedern.

Als Seneca sich nun, in dieser für ihn falschen Welt etablierte, hatte er alles daran gesetzt, geordnete Verhältnisse zu schaffen. Und es war ihm gelungen. Möbius war tot, die Firma gehörte zu Tendyke Industries, dank Rhet Rikers sauberer Arbeit. Seneca hatte Riker wieder in seinen Job als Geschäftsführer zurückgeholt, nachdem sein Doppelgänger Tendyke ihn vorher dummerweise gefeuert hatte.

Ullich war verschwunden.[1]

Aber das war für ihn das Beste, denn er stand unter Mordverdacht. Auch das hatte Seneca arrangiert und sich dabei Will Shackletons entledigt, des Sicherheitschefs der Tendyke Industries. Er hatte Rico Calderone engagiert, der auch in Senecas eigener Welt diese Funktion innehatte.

Aber irgendwie schien es, als wären der Riker und der Calderone dieser falschen Welt auch falsch. Sie agierten nicht ganz so, wie Seneca es gewohnt war. Riker war sogar zum Verräter an ihm geworden, und Calderone schien Diener zweier Herren zu sein.

Jetzt, nachdem Tendyke seine Firma zurückerobert hatte, stellte sich auch Calderone offen gegen Seneca!

Der sah seine Felle davonschwimmen. Er hatte einen einzigen großen Fehler gemacht - er hatte Riker vertraut. Aber dieser Fehler kostete ihn die Firma und alles, was er hier aufgebaut hatte. Von einem Moment zum anderen wendete sich das Blatt, und er war ein Gejagter.

Immerhin hatte er jetzt eine Chance, in seine eigene Welt zurückzukehren, und diese Chance hieß Zamorra!

Der Zamorra dieser Welt hatte Senecas Doppelgänger geholfen, den Weg aus Senecas Welt hierher zu finden. Also musste er auch den umgekehrten Weg kennen. Und Seneca war sicher, dass er Zamorra dazu bringen konnte, ihm diesen Weg zu zeigen.

Denn dieser Zamorra war zu weich und skrupelbehaftet. Bei seinem Pendant aus Senecas Welt wäre es unmöglich, ihn zu etwas zu zwingen. Aber dieser Mann war angreifbar.

Seneca musste nur an ihn herankommen.

Deshalb war er jetzt unterwegs.

Sein Ziel war das Château Montagne!

***

In Höllentiefen gewährte Satans Ministerpräsident Astardis dem Erzdämon Baal eine Audienz.

Wie üblich, erschien Astardis nicht persönlich. Er sandte einen Doppelkörper aus, den er nach Belieben formen konnte. Baal gegenüber zeigte er sich als pulsierender Schleimkörper, einer Amöbe ähnlich.

Baal nahm es gelassen. »Mit deiner Macht, Herr, scheint es nicht sehr weit her zu sein«, kommentierte er, »wenn du nicht einmal in der Lage bist, einen Ghoul richtig darzustellen.«

Beleidigung gegen Beleidigung - sie waren wieder einmal quitt. Wie in den alten Zeiten, damals, als Baal noch die Mittelmeerküste unter seiner Kontrolle hatte.

Er wusste, dass Astardis im Grunde ein Feigling war. Das war schon immer so gewesen und würde sich auch niemals ändern, erst recht nicht jetzt, nachdem der Erzdämon auf den Thron des Lucifuge Rofocale nachgerückt war. Dieser Wechsel war ein seltenes Ereignis in der Geschichte der Schwefelklüfte.

Die Fürsten der Finsternis wechselten weit öfter und in den letzten Jahrzehnten vorwiegend durch die Aktivitäten eines gewissen Professor Zamorra in recht kurzen Abständen. Gut, dieser Zamorra hatte zwar noch keinen Fürsten vom Thron gestoßen, aber sein Wirken hatte dennoch starken Einfluss auf die raschen Wechsel.

Astardis' Feigheit war indessen auch ein Grund, weshalb dieser Dämon seit Äonen unangreifbar war. Er verbarg sich in irgendwelchen Bereichen der Hölle, die niemand kannte - sicher nicht einmal der Kaiser LUZIFER selbst - und sandte von dort aus einen Doppelkörper aus. Dieser Doppelkörper konnte vernichtet werden, aber Astardis selbst nicht.

Wer auf die Idee gekommen war, ausgerechnet ihn zu Lucifuge Rofocales Nachfolger zu machen, wusste Baal nicht. Aber es blieb ihm nichts anderes übrig, als sich nun mit Astardis zu arrangieren.

Nun, warum auch nicht? Ihm war es egal, ob er den einen oder den anderen als Bündnispartner hatte. Solange ihm in anderen Dingen freie Hand gewährt wurde…

»Was willst du schon wieder?«, fragte der Schleimklumpen. »Ich traue dir nicht über den Weg, Moloch.«

Baal verzog das faltige Gesicht zu einem Grinsen. »Wirst du meine Macht bestätigen, wenn ich den Knochenthron besteige?« Er hielt einen Moment inne, dachte nach. »Wer hat dieses abartige Gebilde überhaupt geschaffen? Einst sah dieser Thron wesentlich netter aus, mit seinen faulenden Kadavern. Jetzt aber nur noch die blanken Gebeine von Sterblichen und teilweise sogar von Dämonen, wie ich ergrimmt feststellen mußte…«

»Leonardo de Montagne führte diese Neuerung ein«, sagte der Schleimklumpen und ließ ein widerwärtiges Kichern folgen. »Also, ich finde diesen Thron recht anheimelnd. Ich überlege, ob ich meinen eigenen Thron nicht ähnlich ausstaffiere. Wärest du so nett, ein paar deiner Knochen zu spenden? Das Schädelchen vielleicht, oder die Wirbelknochen?«

»Du hasst mich«, stellte Baal fest.

»Ich traue dir nicht. Du strebst nach Stygias Thron. Vielleicht auch nach meinem. Vielleicht willst du mich beseitigen, sobald du über mehr Macht verfügst. Sei froh, dass ich dir gewähre, Stygia hinwegzufegen. Mehr darfst du nicht verlangen. Über die Bestätigung deiner Macht reden wir, wenn du sie erlangt hast. Die Audienz ist beendet.«

Der Schleimklumpen zerfloß und löste sich in eine Wolke beißenden Gestanks auf, die direkt auf Baals Gesicht zutrieb. Er musste Magie anwenden, um sie abzuwehren. Mit ein paar Ausweichschritten allein war es nicht getan.

»Ah«, kam Astardis' Stimme aus dem Nichts. »Du lehnst dich also gegen deinen Herrn auf. Das werde ich mir merken.«

Baal war nicht so dumm, zu einer Rechtfertigung anzusetzen. Astardis hätte sie ohnehin nicht akzeptiert und nur als Zeichen der Schwäche gesehen.

Stattdessen setzte Baal sich auf den nun leeren Thron des Herrn der Hölle - ein paar Sekunden lang nur, aber er hoffte, dass Astardis noch präsent genug war, diese Provokation zu registrieren.

Baal fühlte sich tatsächlich stark genug, selbst dem Herrn der Hölle zu trotzen. Und vielleicht, wenn er erst einmal Fürst der Finsternis war, konnte er dann tatsächlich die Klauen nach diesem Thron ausstrecken.

Er war der Moloch. Er war der Unersättliche.

***

Seneca bedankte sich bei dem Kamikaze-Piloten, der ihn die letzten 20 Kilometer mitgenommen hatte und reckte seine malträtierten Gliedmaßen. Er schickte dem Fahrer des rostzerfressenen Renault 4 noch eine Verwünschung hinterher, als der mit knatterndem Auspuff-Fragment davonrasselte, im gleichen Höllentempo, mit dem er diese 20 Kilometer zurückgelegt hatte und vermutlich immer fuhr. Es war ein Wunder, dass er sich bei dieser Fahrweise mit seinem Vehikel noch nicht um einen Baum gewickelt oder einen unfreiwilligen Ausritt ins Gelände gemacht hatte - oder dass selbiges Gefährt unter der Beanspruchung nicht schon auseinander bröselte. Aber vermutlich hielt gerade der Rost mühsam alles zusammen.

»Fronkreisch«, murmelte Seneca spöttisch. In anderen Ländern gab es genügend Autos, die ebenso kaputt waren - nur waren die wenigstens doppelt so groß und man musste sich darin nicht zusammenfalten wie ein Riesenposter, das in einem C-6-Briefumschlag verschickt werden sollte.

Er sah sich um. Dies war das kleine Dorf, über dem sich am Berghang Château Montagne erhob. Seneca konnte das Bauwerk in der Ferne se hen. Wenn er dorthin wollte, stand ihm ein gehöriger Fußmarsch den Hang hinauf bevor. Aber es gab eine andere Möglichkeit.

Am Ende des Dorfes gab es an einer Flussbiegung eine Stelle, die speziell von der Dorfjugend, aber auch von Zamorra und seinen Komplizen genutzt wurde, um bei gutem Wetter kleine Feste zu feiern.

Von gutem Wetter konnte keine Rede sein. Es war saukalt und trübe, und offenbar konnte sich die Wetterlage nicht ganz zwischen Regen und Schnee entscheiden. Wahrscheinlich war es nur deshalb noch halbwegs trocken.

Und deshalb würde sich jetzt auch kein Mensch an der betreffenden Stelle aufhalten. Das war gut für Ty Seneca.

Denn dort gab es Regenbogenblumen!

Zumindest in dieser Welt!

Seneca hatte sie noch nicht gesehen, aber davon gehört.

In dieser Welt gab es Regenbogenblumen auch auf dem Grundstück von Tendyke's Home. In seiner eigenen Welt leider nicht.

Aber mittels dieser Regenbogenblumen konnte Seneca Château Montagne mühelos erreichen. Er war sicher, dass er sich nur auf das Gebäude oder auch auf Zamorra selbst zu konzentrieren brauchte, um sich dorthin transportieren zu lassen.

Also, noch ein paar hundert Meter bis zur Loire, die Regenbogenblumen finden und… dann war er am Ziel.

Dann konnte er sich Zamorra widmen und ihn zwingen, ihm den Rückweg in Senecas eigene Welt zu zeigen.

Wie er das machen sollte, wusste er noch nicht. Aber es war nicht besonders sinnvoll, sich jetzt schon einen Plan zurechtzulegen. Er war zwar schon einmal in diesem Château gewesen, aber er wusste ja nicht mal, ob Zamorra gerade anwesend war. Er musste erst einmal die Lage sondieren und dann handeln. Es würde ihm schon rechtzeitig das Richtige einfallen - wie immer.

Gerade, als er sich in Bewegung setzen wollte, legte sich eine schwere Hand auf seine Schulter.

»He«, sagte ein Mann in äußerst holperigem Englisch mit starkem südfranzösischen Dialekt. »Sie müssen Robert Tendyke sein, nicht wahr? Auch wenn Sie keine Ledersachen tragen, ich habe Sie erkannt, stimmts? Kommen Sie mit rein, ich gebe einen aus.«

Seneca starrte den etwa 50jährigen Mann an. »Wer zum Teufel sind Sie?«

»Ich bin Charles«, sagte der. »Der Schmied«, fügte er hinzu. »Hat Zamorra Ihnen nichts von mir erzählt? Na, kommen Sie.« Und er drängte Seneca auf eine Haustür zu.

Eine Kneipentür. Darüber ein geschnitzter hölzerner Teufelskopf, der Seneca fatal an seinen Vater Asmodis erinnerte, und in blutroter Leuchtschrift der Name des Lokals: »Zum Teufel«.

»Hören Sie, Monsieur Charles«, begann Seneca, aber da hatte ihn der bullige Schmied bereits durch die Tür in die Schankstube geschoben.

Das konnte ja heiter werden…

***

Calderone überlegte. Er war zwar nicht gerade darauf erpicht, Stygia in die Hände zu arbeiten und sie bei ihrem Vorhaben, Senecas in die Finger zu bekommen, tatkräftig zu unterstützen. Aber es konnte nicht schaden, weiterhin bei speziellen Gelegenheiten mit ihr zu kooperieren. Denn als Fürstin der Finsternis besaß sie die Macht.

Macht, von der er selbst noch lange Zeit nur würde träumen können.

Eine der Gelegenheiten zur Kooperation war vermutlich diese. Sie kam ihm durchaus gelegen. Er hatte es zwar Seneca zu verdanken, dass er wieder Sicherheitschef geworden war - aber ebenso, dass er alles wieder verloren hatte, weil Seneca einige entscheidende Fehler begangen hatte. Dadurch war es Zamorra und Tendyke gelungen, ihn zu entlarven und in die Flucht zu schlagen.

Danach war für jemanden wie Calderone natürlich auch kein Platz mehr in der Firma.

Also - Jagd auf Seneca.

In Paris hätte er ihn schon beinahe erwischt und ihm immerhin den E-Blaster abgenommen, die Dynastie-Strahlwaffe. Aber Seneca war entkommen.

Es war klar, wohin er sich wandte: zum Château Montagne. Also fuhr auch Calderone hierher, allerdings hatte er einen anderen Weg genommen als Seneca. Er sammelte Informationen über Zamorras Freunde und Verbündete. Da war in Lyon ein Kriminalinspektor, der eng mit Zamorra befreundet war. Vielleicht ließ sich mit diesem Wissen etwas anfangen…

Vielleicht ließ dieser Chefinspektor Robin sich gegen Seneca ausspielen… Robin war zwar in dem benachbarten Departement, in welchem Zamorra wohnte, nicht offiziell zuständig, aber wen störte das schon?

Wichtig war nur, Seneca irgendwie zu erwischen.

Und zwar, bevor dieser das Château betrat. Denn Calderone ahnte, dass ihm selbst das kaum noch möglich war. Der Dämonisierung wegen… Die weißmagischen Sperren, mit denen Château Montagne gesichert war, würden vermutlich bereits auf Calderone ansprechen und ihn abwehren. Wenn Seneca also erst einmal im Château war, kam Calderone nicht mehr an ihn heran.

Ty Seneca dagegen war kein Dämon. Er war ebenso in der Lage, die Sperren zu durchdringen, wie es Robert Tendyke konnte. Beide waren zwar in ihren jeweiligen Welten die Söhne des Erzdämons Asmodis, aber weder Tendyke noch Seneca wurden von Weißer Magie behindert.

Calderone fuhr also an die Loire. Nach schneller, kurvenreicher Fahrt erreichte er das kleine Dorf im Loire-Tal, über dem am Berghang das Château aufragte.

Der werdende Dämon ließ den Ferrari im Schritttempo in das Dorf rollen und entspannte sich ein wenig nach der rasanten Fahrt, bei der er sich weder um Geschwindigkeitsbegrenzungen noch um andere Verkehrsteilnehmer gekümmert hatte. No risk, no fun. Wer ihm im Wege war, wurde abgedrängt. Abbremsen war nur etwas für Verlierer.

Calderone fühlte sich aber auf der Siegerstraße. Er war unsterblich, und er kostete dieses Gefühl weidlich aus.

Das hier ist also Zamorras Dorf, stellte er fest. Richtig schön hinterwäldlerisch. Fehlt nur noch das Schild ›Hier beginnt der Arsch der Welt‹.

Er stellte den F 40 vor der einzigen Kneipe des Dorfes ab und stieg aus. Wirte und Frisöre waren stets zweibeinige Tageszeitungen. Was lag näher, als hier Informationen zu sammeln?

Im gleichen Moment, in dem er amüsiert das originelle Schild über der Kneipentür betrachtete, spürte er Seneca!

***

Stygia folgte Calderone nicht direkt. Sie fand ihn jederzeit wieder, wo auch immer er sich befand.

Sie war zutiefst erzürnt über sein geradezu unverschämtes Verhalten. Er wurde von Mal zu Mal dreister. Was glaubte er eigentlich, wer er war? Sie würde nicht umhin kommen, ihn zu züchtigen, ehe er zu frech wurde.

Was ihr aber noch mehr zu schaffen machte, war, dass er sie scheinbar durchschaut hatte. Er hatte ihr auf den Kopf zugesagt, sie wolle Seneca, um mit seiner Unterstützung in die Spiegelwelt, zu flüchten.

Dieser Gedanke war ihr überhaupt erst nach der Konfrontation mit Baal gekommen! Wenn der wirklich so stark geworden war, wie er angab, war es ratsam, sich einen Fluchtweg zu öffnen.

An Zamorra konnte sie sich in dieser Hinsicht schlecht wenden. Eine Auseinandersetzung mit dem Dämonenkiller war das letzte, was sie zu diesem Zeitpunkt riskieren wollte.

Sämtliche bisherigen Kämpfe gegen ihn hatte sie zu ihrem großen Verdruss verloren, und gerade wenn sie sich jetzt des Molochs Baal erwehren musste, konnte sie sich eine Schwächung durch einen Kampf gegen Zamorra nicht leisten. Selbst wenn es ihr gelingen sollte, ihn tatsächlich zu besiegen, wäre Baal danach im Vorteil.

Also blieb ihr nichts anderes übrig, als Seneca zu zwingen, ihr den Weg in die Spiegelwelt zu verraten. Dazu musste sie seiner aber erst einmal habhaft werden.

Nun, das sollte Calderone für sie erledigen.

Sie besaß nicht die Geduld, dafür ständig in seiner Nähe zu bleiben. Er wusste, was er zu tun hatte. Derweil konnte Stygia in der Hölle weitere Vorbereitungen treffen, um Baal abzuwehren - und nebenbei würde sie nachforschen, mit wem überhaupt sich der Erzdämon verbündet hatte.

Es war ihr immer noch unbegreiflich, dass es ihm gelungen war zurückzukehren. Sie war sicher, dass sie ihn damals getötet hatte.

Wie hatte der alte Lumpenhund das geschafft?

In die Schwefelklüfte zurückgekehrt, scheuchte sie einen ganzen Schwarm von Irrwischen auf, um Informationen zu beschaffen. Sie selbst suchte Astardis auf.

»Ich habe mit dir gerechnet«, sagte der Doppelkörper des Dämons. Stygia gegenüber zeigte er sich als athletischer, junger Teufel, der sein Interesse an ihr klar erkennbar kraftvoll wachsen ließ, wie ein Blick auf seine Körpermitte ihr verriet. »Du willst dich meiner Gunst versichern, habe ich recht?«

»Baal ist aus dem Schlund des ORONTHOS zurückgekehrt«, sagte sie. »Er behauptet, Bündnisse mit anderen Dämonen gegen mich geschlossen zu haben. Ich will mich nicht nur deiner Gunst versichern, sondern ich will ihn vor einem höllischen Tribunal sehen, auf dass er sich für seine Intrigen gegen mich verantworten soll. Falls dies nicht deine Zustimmung findet, erwarte ich, dass du mir nicht in den Weg trittst, wenn ich ihn endgültig zermalme.«

Astardis lachte düster.

»Du führst starke Worte«, sagte er. »Vielleicht sind deine Worte stärker als deine Macht?«

»Ich bin die Fürstin der Finsternis!«, sagte sie schroff.

»Und ich Satans Ministerpräsident. Warum wendest du dich nicht gleich an LUZIFER selbst mit deinem lächerlichen Anliegen? Was geht mich dein Krieg an, den du gegen Baal führst? Als Fürstin der Finsternis und somit Herrin der Schwarzen Familie solltest du mit aufmüpfigen Untertanen doch selbst fertig werden. Wenn du das nicht kannst, gehörst du nicht auf deinen Thron.«

»Ich verlange nur, dass ich nicht eines baal'schen Bündnisses wegen«, sie spie das Wort förmlich aus, »hinterrücks auch von dir angefeindet werde, Ministerpräsident, wenn ich Baal vernichte - diesmal endgültig.«

»Ich sagte schon: Was geht mich dein Krieg gegen Baal an? Warum sollte ich ein Tribunal einberufen? Wenn ich mich nicht irre, bist auch du sehr bewandert in der Kunst der Intrige und des Schließens von Pakten. Hast du nicht einst Baal den Olymp weggenommen, der ihm zustand? Was jammerst du, wenn er jetzt den Spieß umdreht? Und wie du an den Fürstenthron gekommen bist, frage ich dich lieber nicht.«

Sie zischte ihn an. »Ich will nur freie Hand und keine späteren Anklagen.«

»Oh, es ist dein Recht als Fürstin der Finsternis, dich Baals Attacken zu erwehren. Das bleibt dir unbenommen. Aber Unterstützung hast du von Astardis sicher nicht zu erwarten.«

Plötzlich veränderte sich seine Aura - und gleich darauf sein Aussehen.

Erschrocken wich Stygia zurück. Fassungslos starrte sie den Dämon an, der vor ihr auf Astardis’ Thron saß.

Es war Baal!

***

Charles, der Schmied, hatte Ty Seneca zu einem der Tische gedrängt und ihm ein Bier aufgenötigt. »Was treibt Sie hierher, Mister Tendyke?«, fragte Charles. »Sonst tauchen Sie doch immer direkt im Château auf, wenn Sie den Professor besuchen.«

Seneca sah sich in der Schankstube um und versuchte, sein Unbehagen nicht zu zeigen. Außer Charles war nur der Wirt anwesend, der gleich schon mal nachzapfte und dabei vom Tresen her mit gespitzten Ohren der Unterhaltung lauschte.

»Ich glaube, Sie unterliegen einem Irrtum«, sagte Seneca. »Ich bin nicht dieser Mister Tendyke, für den Sie mich halten.«

Ihm war klar, dass er Tendykes Rolle nicht lange spielen konnte, ohne durchschaut zu werden. Jetzt pokerte er darauf, dass Tendyke stets in lederner Westernkleidung auftrat. So zumindest hatte man es Seneca erzählt, und er hatte sich schon in El Paso darüber gewundert, dass er mit seinem Namen auch die Kleidungsgewohnheiten gewechselt hatte. Er war - nicht ahnend, dass es ihn in eine Parallelwelt verschlagen hatte - unter dem Namen Seneca von Avalon zurückgekehrt und trug normale Kleidung. Aber dem engsten Führungsstab der Firma hatte er diese Veränderung damit erklärt, dass Robert Tendyke ja nach dem Amun-Re-Desaster offiziell als tot galt, und er deshalb eine neue Identität anstrebe.

Selbst Zamorra hatte ihm geglaubt, und auch die beiden Mädchen, die Zwillinge, die telepathisch begabt waren, aber seine mentale Sperre nicht durchdringen konnten. Sie waren Tendykes Lebensgefährtinnen. In seiner eigenen Welt hatte Ty Seneca sie niemals kennen gelernt. Aber sie waren auf jeden Fall darüber informiert, dass er ohnehin bisweilen seine Identität wechselte. Jemand, der seit fünf Jahrhunderten auf Erden wandelte und immer gleich jung aussah, musste irgendwann Standort, Namen und Legende wechseln, um nicht aufzufallen.

So war es anfangs für die Clique um Zamorra ganz normal gewesen, dass er sich plötzlich einen anderen Namen gab.

Wenn er vorher geahnt hätte, dass sein Double sich in dieser Welt immer noch Tendyke nannte - ein Name, den Seneca in seiner Welt schon vor zwei Dutzend Jahren abgelegt hatte -, hätte er sich viele Erklärungen sparen und seine Rolle perfekter spielen können.

Aber hier, in dem kleinen Dorf an der südlichen Loire, konnte er sie praktisch überhaupt nicht spielen. Er war nie hier gewesen - in seiner Welt natürlich! -, und er wusste auch nicht, ob sein Double Tendyke jemals hier gewesen war. Aber da diese Leute darüber informiert waren, dass Robert Tendyke zuweilen Zamorra besuchte, würden sie auch wissen, dass Tendyke sich stets in einem völlig anderen Outfit zeigte.

»Mein Name ist Dark«, sagte er. »Ron Dark.« Damit griff er auf einen Namen zurück, unter dem er in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts aufgetreten war.

Dann wechselte er ins Französische. »Aber wir können uns gerne in Ihrer Sprache unterhalten. Das macht es Ihnen bestimmt einfacher.«

»Dass Sie Amerikaner sind, merkt man aber überhaupt nicht«, stellte Charles fest. »Ich höre keinen noch so schwachen Akzent.«

Den hatte er selbst dafür um so stärker, wenn er Englisch redete. »Ich habe in meiner Jugend sehr lange in Frankreich gelebt«, sagte Seneca.

»Und wo?«, blieb Charles neugierig.

»Mal in Marseille, mal in Tours oder Paris, mal in Loudeac - das ist ein kleines Dorf in der Bretagne. Vielen Dank für das Bien, mon ami, aber ich denke, ich muss jetzt gehen. Ich habe noch einiges zu tun.«

»Hier?«, fragte Mostache, der Wirt, und brachte schon das zweite Glas Bier. »Äh, oder möchten Sie lieber Wein, Monsieur Dark? Ich habe da einen wunderbaren Château Montagne Spätlese von 1997…«

»Den Essig bietet er jedem an«, grinste Charles. Worauf Mostache ihm eine mehrjährige Durstperiode androhte.

Im nächsten Moment betrat Rico Calderone das Lokal…

***

»Baal!«, keuchte Stygia auf. »Du verdammter Mistkäfer! Du hast mich getäuscht!«

Baal lachte und verwandelte sich in den Astardis-Adonis zurück. »Ist mir gut gelungen, wie?«

Auch seine Aura verwandelte sich zurück.

Stygia war fassungslos. Plötzlich war sie absolut unsicher, mit wem sie es wirklich zu tun hatte. Dass Astardis das Aussehen seines Doppelkörpers nach Belieben gestalten konnte, war jedem Dämon der Schwefelklüfte bekannt. Aber Stygia war nicht sicher, ob er es einfach so zwischendurch verändern konnte. Hinzu hatte sie Baals Aura gespürt…

Seine Aura verändern konnte Astardis sicher nicht.

Oder doch?

Schon wieder nahm der Körper eine andere Gestalt an. Diesmal war es die von Astaroth, und auch dessen Aura erkannte Stygia sofort. Der vermeintliche Astaroth grinste sie an.

»Du wirst nie wirklich sicher sein können, mit wem du es zu tun hast«, sagte er. »Ich habe eine Menge dazugelernt in all den Jahrhunderten, in denen ich tot war. Vielleicht trete ich dir beim nächsten Mal als der erneut wiedererstandene Ssacah entgegen, oder als Asmodis…«, und dabei nahm er nacheinander das Aussehen des Kobra-Dämons und des Asmodis an, »oder vielleicht als Professor Zamorra, oder ich erlaube mir einen Scherz und zeige mich anderen gegenüber als Stygia.« Und kaum ausgesprochen, sah er aus wie sie selbst.

»Glaubst du wirklich, dass du gegen mich eine Chance hast? Nicht mal den winzigsten Hauch einer Chance«, sagte er. »Du solltest abdanken, Fürstin. Bevor es zu spät ist. Denn wenn ich dich mit all meiner Macht vom Thron fege, wirst du das nicht überleben. Und für dich wird es keine Chance geben, dem ORONTHOS zu entgehen und irgendwann in die Welt der Lebenden zurückzukehren. Dafür sorge ich, glaube es mir.«

»Fühle dich nicht zu stark«, flüsterte sie erschüttert. »Vergiss niemals, wie tief auch du noch einmal fallen kannst. Tiefer als je zuvor, und auch für dich wird es dann keine Rückkehr mehr geben. Dafür sorge ichl«

Er lachte.

Stygia wich aus dem Thronsaal, kehrte in ihr eigenes Refugium zurück.

Und ihr Hass auf Baal wuchs ins Gigantische.

Damals war er nur ein Rivale gewesen, den sie ausschalten konnte.

Diesmal war er ein Feind, den sie ausschalten musste.

Oder es kostete sie ihre eigene Existenz!

***

Calderone zögerte kurz. Ganz vorsichtig öffnete er die schwere Holztür, lautlos und nur ein paar Zentimeter weit. Er lauschte, um sich einen Eindruck von dem zu verschaffen, was sich in der Schankstube tat. Ziemlich schnell erkannte er, dass außer Seneca nur zwei weitere Menschen da waren.

Damit wurde er fertig.

Er nahm nicht die Pistole, die er im Schulterholster trug, sondern die andere, die am Gürtel hing. Der E-Blaster, den er Seneca in Paris abgenommen hatte.

Er wusste, wie er mit dieser Art von Waffen umgehen musste. Der Blaster war auf Betäubungsmodus geschaltet. Calderone hob die Strahlwaffe und stieß die Kneipentür weit auf.

Die drei Personen sahen zu ihm her.

Er ließ ihnen keine Zeit, zu reagieren. Dreimal hintereinander betätigte er den Strahlkontakt der Waffe. Blaue Blitze zuckten mit trockenem Knacken aus der leicht trichterförmigen Mündung mit dem darin liegenden Projektionsdorn. Die Blitze verästelten sich, trafen nacheinander die drei Menschen. Im gleichen Moment wurde die komplette körpereigene Elektrizität kurzgeschlossen, und die Personen waren paralysiert.

Die Waffe war auf geringe Wirkung eingestellt. In etwa einer Viertelstunde, je nach Konstitution, würden sich die Getroffenen wieder normal bewegen können.

Calderone schob den Blaster ins Gürtelholster zurück, das er am Rücken trug, dann stiefelte er quer durch den Raum und packte Ty Seneca. »Mann, bist du schwer«, knurrte er und zerrte den 80-Kilo-Mann einfach hinter sich her, statt ihn zu tragen. An der Kneipentür sah er sich nur kurz um. Eigentlich war es ihm völlig egal, ob ihn jemand sah. Er schleifte Seneca zum Ferrari, zerrte und wuchtete ihn irgendwie auf den Beifahrersitz und schnallte ihn an. Dann stieg er selbst ein, schloss die Türen und fuhr los. Der Zwölfzylindermotor gab die typisch sägende Geräuschkulisse von sich, als der Wagen mit sekundenlang durchdrehenden Superbreitreifen davonraste und aus dem Dorf hinausjagte.

Es war fast zu einfach gewesen.

Jetzt hatte er Seneca in seiner Ge walt.

Aber das war erst die halbe Miete…

***

Baal fühlte sich sicher, als überraschend Astardis' Doppelkörper neben ihm materialisierte. Diesmal nicht als Schleimklumpen, sondern als monströse, mächtige Gestalt mit urwüchsiger Kraft. Finster starrte Satans Ministerpräsident den Moloch an.

»Du wagst sehr viel«, sagte er.

Baal sah den Doppelkörper stumm an.

»Du bist anmaßend«, fuhr Astardis fort. »Du bedienst dich meines Aussehens und meiner Autorität.«

»Deines Aussehens?« Der Moloch lachte auf. »Dein wirkliches Aussehen kennt doch niemand! Vielleicht bist du wirklich nur eine winzige Amöbe, die man im Schlamm zertritt. Vielleicht traust du dich deshalb niemals aus deinem Versteck hervor.«

»Narr«, sagte Astardis. »Was weißt du schon von mir? Uralt bist du, aber selbst du kennst nicht alles. Vielleicht bin ich tatsächlich eine winzige Amöbe. Vielleicht aber bin ich auch größer als das ganze Universum. Du aber, so stark du auch geworden sein magst in den letzten tausend Jahren, du bist nur einer unter vielen. Einst hätte ich dich einfach ignoriert. Aber man bestimmte mich dazu, Satans Ministerpräsident zu werden, und in dieser Funktion kann ich dich und deine Frechheiten nicht ignorieren.«

»Du willst mich also bestrafen?« Der blauhäutige Alte, als der sich Baal wieder zeigte, grinste.

»Du mißbrauchtest meine Autorität«, sagte Astardis, und zufrieden registrierte Baal, dass der Doppelkörper nicht mehr von seinem »Aussehen« sprach.

Im nächsten Moment schlug Astardis zu!

Eine ungeheure Kraft griff nach Baal und dampfte ihn ein. Er hatte mit diesem Angriff nicht gerechnet, hatte Astardis unterschätzt. Deshalb konnte er nicht sofort ausweichen oder sich wehren. Er nahm den Schlag hin. Krümmte sich, wand sich unter Schmerzen.

Dann aber wuchs er wieder zu alter Größe.

Er wartete ein paar Sekunden.

Dann vernichtete er den Doppelkörper, um sich anschließend zurückzuziehen.

Astardis hatte nun seine, Baals, Macht gespürt. Der Schlagabtausch war beendet. Jetzt wusste wohl jeder, wie er den anderen einzuschätzen hatte. Baal war stark genug, sich nichts mehr gefallen lassen zu müssen. Er hatte nicht gleich gegen Astardis antreten wollen. Zunächst war Stygia an der Reihe. Immer hübsch eines nach dem anderen. Aber es hatte ihn gereizt, Stygia zu irritieren, und dass es Astardis nicht gefiel, dass Baal sich als Satans Ministerpräsident ausgegeben hatte, war klar. Baal hatte lediglich gehofft, dass Astardis davon nichts mitbekam. Aber offenbar war der Feigling sehr wachsam.

Nach dieser Auseinandersetzung wusste Baal aber auch, dass er fortan sehr vorsichtig sein musste. Astardis konnte nicht zulassen, dass jemand von dieser Konfrontation erfuhr. Er konnte nicht sicher sein, dass Baal zu niemandem darüber sprach. Also würde er versuchen müssen, Baal empfindlich zu bestrafen, zu vernichten - oder zu einem Einvernehmen zu kommen.

Sicher würde es auf Letzteres hinauslaufen.

Vorerst.

Aber Baal musste dennoch vorsichtig sein.

***

Mostache erwachte aus seiner Paralyse. Er verspürte erhebliche Kopfschmerzen. Mühsam raffte er sich auf, gewährte sich ein kleines Glas Wein und kümmerte sich dann um den Schmied, der ebenfalls gerade erwachte.

»Ruf die Polizei«, ächzte Charles.

»Nein«, sagte Mostache. »Ich rufe Zamorra an. Es geht um einen seiner Freunde, und das hier war kein normaler Überfall. Das war eine von diesen komischen Krieg-der-Sterne-Pistolen. ›Phaser auf Bestäubung‹, oder wie das in dieser Fernsehserie immer heißt.«

»Du redest Dünnsinn, Wirt«, grummelte Charles. »Bewirte mich mit Wein, und dann ruf die Polizei. Besser ist das.«

Mostache schenkte ihm ein, sich selbst auch noch einmal, weil er nicht ganz zu Unrecht davon ausging, dass Wein die Arterien erweitert, und hoffte, dass seine Kopfschmerzen dadurch nachließen. Auch Charles rieb sich die Schläfen. Offenbar war es doch nicht so angenehm, von den »humanen« Betäubungswaffen erwischt zu werden. Andererseits, eine handfeste Bleikugel wäre mit Sicherheit unangenehmer gewesen.

Der Wirt griff zum Telefon und tippte auf die Kurzwahltaste, die ihn mit Château Montagne verbinden sollte…

***

Professor Zamorra nahm den Anruf in seinem Büro entgegen. Eigentlich hatte er da nur für zwei oder drei Stündchen arbeiten wollen, um sich dann für ein paar Stündchen mehr seinem ganz privaten Privatleben zu widmen, das seine Sekretärin, Lebensgefährtin und Kampfpartnerin Nicole Duval mit ihm teilte.

Mit seiner Arbeit versuchte er, die Konfrontation mit den Satanisten in Manchester aufzuarbeiten, die nun zwar schon etwas über zwei Wochen zurücklag, aber er hatte die Zwischenzeit gebraucht, um noch ein wenig Hintergrundmaterial zu recherchieren und ein wenig zu faulenzen. Letzteres, fand er, sollte er sich öfters mal erlauben. In den vergangenen Jahren waren Nicole und er fast ständig unterwegs gewesen, um irgendwo und überall auf der Welt Dämonen-Feuerwehr zu spielen, hatten andere Dimensionen und andere Planeten aufgesucht. Und auch wenn es zwischendurch Pausen gab, wurden die ausgefüllt mit Forschungsarbeiten, der Erledigung liegen gebliebener Korrespondenz und Gastvorträgen an diversen Universitäten. Ein paar Tage Ruhe zwischendurch waren zwar immer wieder mal drin, aber mehr und mehr kam Zamorra zu der Ansicht, dass Nicole und er eine etwas kontinuierlicher verlaufende Pause benötigten.

Aber meist klappte das nicht.

Weil immer wieder irgendwo etwas passierte, das sie zum Eingreifen zwang.

»Ich muss davon runter«, murmelte er im Selbstgespräch. »Es gibt auch noch andere Leute, die sich um derlei Dinge kümmern können. Sinclair, Sparks, Ewigk, Saranow, Gryf und Teri… die können ruhig auch mal was tun. Warum immer wir?«

Weil er und Nicole die größte Erfahrung hatten. Das war es wohl.

Und während die anderen zwischendurch lässig Urlaub machten, war er selbst ständig einsatzbereit.

Und jetzt rief Mostache an.

»Dein Freund Tendyke war hier«, stieß der Wirt hervor. »Der sagte zwar, er sei nicht Tendyke, sondern nannte einen anderen Namen, aber Charles und ich haben ihn erkannt. Und kaum unterhielten wir uns, stürmte ein Ledermann herein, schoss uns nieder, und als wir wieder aufwachten, waren der Ledermann und Tendyke weg.«

Zamorra schloss die Augen und lehnte sich zurück. »Mal langsam, Mostache. Ihr wurdet niedergeschossen und lebt noch?«

»Natürlich! Das war eine von diesen komischen Pistolen wie bei ›Commando Spatial‹[2] oder so.«

»Ihr seid also paralysiert worden«, schlussfolgerte Zamorra.

»Wenn du es so wissenschaftlich ausdrücken willst - ja.«

»Hast du den Gegner erkannt?«

»Mann!«, knurrte Mostache. »Was verlangst du? Ich bin Wirt, keine Videokamera!«

»Also nicht. Bist du sicher, dass es wirklich Tendyke war?«

»Wenn du mir dein Foto-Album zeigst, tippe ich mit dem Fettfinger garantiert auf das richtige Bild.«

»Grumpf«, sagte Zamorra. »Höchstwahrscheinlich handelte es sich um seinen Doppelgänger aus der Spiegelwelt.«

»Ach du Scheiße!«, entfuhr es Mostache, der anschließend den Hörer auf die Telefongabel fallen ließ.

Zamorra verzichtete auf einen Rückruf.

Stattdessen fuhr er den Rechner herunter, verließ sein Büro und fahndete nach seiner Gefährtin. Er entdeckte sie vor einem Video aus ihrer umfangreichen Sammlung.

»Chef, du störst«, empfing sie ihn.

Wenn sie ihn ›Chef‹ nannte, meinte sie es ernst. Trotzdem griff er zur Fernbedienung und schaltete den Recorder ab. »Seneca ist in der Nähe«, sagte er, »und von einem Fremden aus Mostaches Kneipe entführt worden. Mostache und Charles wurden paralysiert.«

»Der Fremde ist Calderone!«, behauptete Nicole und erhob sich. »Der jagt ihn bestimmt immer noch - und jetzt hat er ihn. Gibt es Anhaltspunkte, wie und wo wir die Herrschaften aufspüren können?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er war ein wenig erstaunt, dass Nicole die Sache ohne großen Protest akzeptierte. Er selbst fühlte sich gar nicht wohl dabei. Andererseits hatten sie beide damit rechnen müssen, dass Seneca über kurz oder lang hier auftauchte. Er wollte sicher zurück in seine Welt, und den Weg dorthin kannte nur Zamorra.

»Also fahren wir ins Dorf und beginnen mit der Suche«, sagte sie. »Warte ein paar Minuten, ich ziehe mir nur was anderes an. Seneca und Calderone - das kann noch heiter werden. Ich hatte gehofft, Seneca kommt nicht hierher.«

»Hoffen und Harren hält manchen zum Narren«, sagte Zamorra. »Ich stelle unsere Ausrüstung zusammen und warte unten am Wagen.«

***

Calderone hatte den Ferrari einige Kilometer außerhalb des Dorfes rückwärts in einen Feldweg geparkt und wartete darauf, dass Seneca wieder zu sich kam. Dann grinste er seinen Gefangenen an.

»So trifft man sich wieder, Boss«, sagte er spöttisch.

»Rico«, murmelte Seneca. »Was zur Hölle wollen Sie von mir? Mich Zamorra ausliefern? Das passt nicht zu Ihnen.«

»Ich will von Ihnen wissen, wie man in die Spiegelwelt kommt.«

Seneca stutzte. »Sie sind verrückt«, sagte er dann. »Wovon reden Sie?«

»Von Ihrer Heimatwelt, zu der Sie zurückkehren wollen. Ich will, dass Sie mir den Weg zeigen. Sagen Sie nicht, Sie wüßten nicht, was ich meine. Tendyke und Sie sind zwei Aspekte der gleichen Person. Der eine ist das Spiegelbild des anderen. Stimmts, oder habe ich recht?«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Ich weiß es, das sollte genügen. Und Sie wissen, dass ich recht habe. Also…«

»Na schön«, sagte Seneca. »Wie können Sie dann wissen, dass Sie die richtige Person vor sich haben?«

»Wollen Sie mir erzählen, Sie seien Tendyke? Ich bin Ihnen gefolgt und habe Sie dabei nicht aus den Augen verloren. Nach Paris, dann hierher. In Paris hatten wir ja schon einmal das Vergnügen.«

»Warum tun Sie das? Sie haben mir einiges zu verdanken.«

»Nicht genug.«

»Und zusätzlich haben Sie mich bestohlen.«

Senecas Bewegung kam überraschend. Die ganze Zeit über hatte er in fast schon fatalistischer Ruhe auf dem Beifahrersitz gesessen, aber jetzt flog sein linker Arm hoch, die Faust traf Calderones Kopf, ehe der ausweichen konnte. Seneca setzte sofort nach, verpasste seinem Gegner zwei weitere Schläge. Er nutzte Calderones Benommenheit aus, beider Sicherheitsgurte zu lösen. Dann griff er unter Calderones Jacke, um den Mann zu entwaffnen.

Aber Rico Calderone war härter im Nehmen, als Seneca annahm. Im gleichen Moment, als der Sohn des Asmodis die Waffe in die Finger bekam, schlug Calderone zu. Beinahe hätte er Senecas Unterarm gebrochen.

»Das machen Sie besser nicht noch einmal«, warnte er. »Sie sind gut, Boss, aber ich bin besser.«

»Wenn Sie so gut wären, wie Sie behaupten, wüßten Sie, dass ich den Weg zurück in meine Welt selbst nicht kenne«, erwiderte Seneca und rieb sich den schmerzenden Arm.

»Aber Sie kennen eine Möglichkeit, sich die Information zu verschaffen«, sagte Calderone. »Deshalb sind Sie doch hier. Sie wollen Zamorra befragen. Glauben Sie im Ernst, dass der Ihnen freiwillig Rede und Antwort steht? Eher wird er Sie umbringen.«

»Dieses Weichei? Sicher nicht«, entgegnete Seneca.

»Unterschätzen Sie ihn nicht. Er hat Sie aus der Firma entfernt, und er wird Sie…«

»…höchstens vor ein Gericht bringen«, sagte Seneca spöttisch. »Und, was kann er mir dabei anhaben? Er kann mir allenfalls einen Betrugsversuch vorwerfen, als Doppelgänger.«

»Und auch einige Morde.«

»Welche denn?« Seneca grinste wieder. »Nein, Rico, eher bringe ich Zamorra um, als dass er mir wirklich schaden kann.«

»Es gibt da noch eine andere Option«, sagte Calderone. »Ich bringe Zamorra um - und zwar bevor Sie ihn befragen können.«

»Das haben schon ganz andere versucht«, sagte Seneca. »Sie schaffen das nicht, Mann.«

»Das ist langweilig. Die üblichen Klischeesprüche, Ty. Sollten wir darauf nicht verzichten? Also - entweder bin ich dabei, wenn Zamorra Ihnen den Weg in die Spiegelwelt zeigt, oder ich bringe ihn vorher um. Haben Sie das verinnerlicht, Sir?«

Seneca nickte wortlos.

Calderone traute ihm nicht über den Weg. Er glaubte sehen zu können, wie die kleinen Rädchen in Senecas Gehirnkasten sich drehten. Der arbeitete schon an einem Plan, Calderone auszutricksen. Er war nicht der Mann, der sich einfach kampflos geschlagen gab.

Immerhin war er nicht dumm genug, einfach aus dem Wagen zu stürmen und zu fliehen. Er wusste nur zu genau, dass Calderone ihn mit einem Paralyse-Schuss aus dem Blaster stoppen würde. So, wie er ihn in der Kneipe erwischt hatte.

»Wie wollen Sie mit Zamorra in Kontakt kommen?«, fragte Calderone.

»Ich hatte vor, ihn in seiner Fluchtburg aufzusuchen. Daran haben Sie mich ja erfolgreich gehindert. Ich bin mir nicht sicher, ob das jetzt noch funktioniert. Die Leute im Lokal kennen den Professor verdammt gut. Wahrscheinlich haben sie ihn bereits darüber informiert, dass ich - genauer gesagt, mein Double Tendyke - dort war und von Ihnen entführt wurde.«

»Sie haben sich als Tendyke ausgegeben, wieder mal?«

»Ich wurde für Tendyke gehalten. Eigentlich wollte ich gar nicht dort pausieren. Aber ich wurde von einem dieser Bauerntölpel als Tendyke erkannt und in die Kneipe geholt. Ja, und dann kamen Sie.«

Calderone verzog das Gesicht. Die Geschichte gefiel ihm gar nicht. Vielleicht hatte er etwas zu voreilig eingegriffen.

Aber es gab möglicherweise auch einen positiven Aspekt.

»Zamorra wird also hierher kommen«, überlegte er. »Dann brauchen wir beide nicht zu ihm zu gehen.« Was ihm durchaus entgegen kam. Schließlieh musste er damit rechnen, das Château nicht betreten zu können.

Er disponierte um.

»Sie werden Zamorra anrufen«, sagte er. »Sie werden ihm erzählen, dass Sie - alias Tendyke - hier sind, dass Sie von mir überfallen wurden. Das passt zu der Story in der Kneipe. Dann machen Sie Zamorra klar, dass Sie sich befreien konnten, flüchten konnten, und sich in Richtung Château Montagne bewegen. Sagen Sie ihm, Sie sind zu Fuß und ich bin Ihnen auf den Fersen.«

»Und wenn ich es nicht tue?«

Calderone zog die Pistole aus dem Holster, die Seneca vorhin nicht mehr hatte abfischen können. Er wechselte sie blitzschnell in die linke Hand und richtete sie auf Seneca, spannte den Hahn.

»Dann sind Sie schneller tot, als Sie denken können. Ich scherze nicht, Ty. Mir ist es egal, ob Sie Zamorra befragen oder ob ich es tue.«

»Weshalb sind Sie eigentlich so an meiner Welt und dem Zugang dorthin interessiert?«, fragte Seneca.

»Das geht Sie nichts an. Eine Privatsache«, sagte Calderone. »Also, rufen Sie an.«

Calderone hielt Seneca sein Handy entgegen. »Sie müssen nur die Telefonnummer selbst eingeben, ich habe die nicht gespeichert.«

»Ich kenne sie nicht auswendig.« Aber die Telefonauskunft war gespeichert, und die verband Seneca dann mit Zamorras.

Aber dort meldete sich niemand…

***

Butler William und Lady Patricia waren zu irgendwelchen Einkäufen unterwegs und um den kleinen Rhett von der Schule abzuholen, Jungdrache Fooly war anderweitig beschäftigt und hätte das Telefongespräch sicher ohnehin nicht entgegengenommen -und Professor Zamorra und seine Gefährtin befanden sich bereits im Dorf.

Sie ließen sich von Mostache und Charles erzählen, was passiert war.

»Der Mann hatte recht - es war wirklich nicht Robert Tendyke, sondern sein Doppelgänger aus der Spiegelwelt«, stellte Zamorra fest. »Und ich denke, ich weiß, was er will… Der andere müsste dann Calderone sein. Ich frage mich nur, warum die beiden nicht gemeinsam an einem Strang ziehen. Calderone hat in unserer Welt eigentlich keinen Blumentopf mehr zu gewinnen. Er ist absolut auf der Verliererstraße.«

»In der Spiegelwelt gibt es für ihn aber keinen Platz«, erinnerte Nicole.

»Da gibt es nämlich schon einen seines Fabrikats.«

Charles grinste. »Vielleicht will er dem die Batterie abklemmen. Es gibt ja immer jemanden, der Kalif anstelle des Kalifen werden möchte.«

»Was werden wir nun tun? Außer Kopfschmerzen habt ihr beide eigentlich keinen Schaden von der Sache gehabt«, überlegte Nicole.

»Ich schon! Dieser Doppelgänger ist ein Zechpreller!«

»Wenn du es so siehst«, schmunzelte Charles, »vergesse ich lieber ganz schnell, dass ich ihn doch zu einem Bier eingeladen hatte. Mir kannst du aber noch einen Cognac und dann einen Schoppen Wein bringen - in doppelter Reihenfolge.«

»Ach ja, du hattest ihn eingeladen, gut.« Mostache grinste zufrieden und wuchtete seinen gewichtigen Körper wieder in Richtung Theke. »Dann ist er doch kein Zechpreller.«

»Wir müssen herausfinden, wohin Calderone ihn bringt«, sagte Zamorra. »Nicht, dass der Bursche im letzten Moment noch Dummheiten anstellt.«

»Und was machen wir, wenn wir die beiden haben? Ich kann mir nicht vorstellen, dass du planst, Seneca in die Spiegelwelt zurückzuschicken, damit er da seine dunklen Machenschaften fortführen kann«, sagte Nicole.

»Erschieße ihn einfach, und du hast ein Problem weniger, Professor«, schlug Charles vor.

»Ich bin kein Mörder. Nein, ich denke, das lässt sich anders regeln. Wir setzen beide fest und liefern sie der Polizei aus. Zumindest Seneca wird inzwischen mit internationalem Haftbefehl gesucht, vorwiegend wegen Betrugs, und Calderone dürfte auch noch ein paar Jährchen hinter schwedischen Gardinen abzusitzen haben.«

»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass die Polizei in der Lage ist, auch nur einen der beiden festzuhalten!«, protestierte Nicole. »Vielleicht haben wir ja das Glück, die beiden in Notwehr erschießen zu können…«

»Das sehe ich nicht als Glück«, konterte Zamorra befremdet. »Seit wann hast du so mörderische Anfälle?«

Sie winkte ab. »Dann also doch ab in die Spiegelwelt und die nächsten Intrigen der Herrschaften abwarten, wie?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Wenn es nicht anders geht - aber gerade das möchte ich vermeiden. Andererseits hast du recht, die Polizei wird ihn kaum halten können. Wenn ich ihn erschieße, tue ich ihm übrigens sogar noch einen Gefallen: er geht zurück nach Avalon und kehrt wieder in seine Welt zurück.«

»Oder erneut in unsere…«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Das wohl nicht. Tendyke und Seneca haben ihre Wege nur überkreuz vertauscht. So etwas passiert vielleicht einmal alle zehn oder zwanzig Milliarden Jahre. Er wird also in die Spiegelwelt zurückkehren. Ich sollte vielleicht Sid Amos fragen, was er von der ganzen Sache hält. Der kann vielleicht etwas unternehmen.«

»Seneca ist in gewisser Hinsicht auch sein Sohn, weil er Tendyke absolut entspricht - mit Ausnahme des wesentlich fieseren Charakters. Ich glaube kaum, dass Assi sich da einmischen wird. Und außerdem müssen wir Seneca dafür erst mal haben.«

»Wir kriegen ihn«, sagte Zamorra. Er nickte Mostache und Charles zu und verließ das Lokal wieder. Nicole folgte ihm etwas langsamer.

Zamorra machte sich nicht die Mühe, das Hemd zu öffnen, um sein Amulett von der Silberkette zu lösen, mit der er es vor der Brust trug. Dazu wars ihm zu kalt, und zusätzlich hatte es angefangen zu regnen. Die Luft roch nach Frost und Schnee. Der Winter war noch nicht vorbei.

Also rief er die magische Scheibe mit einem telepathischen Befehl, und augenblicklich erschien sie in seiner Hand.

Er versetzte sich mit einem posthypnotischen Schaltwort in eine Art Halbtrance und aktivierte die Zeitschau.

Das Amulett veränderte sich. Es zeigte in seiner Mitte nicht mehr den Drudenfuß, sondern eine Art Mini-Bildschirm. Darauf konnte Zamorra sehen, was sich in unmittelbarer Nähe des Amuletts abspielte - und abgespielt hatte.

Der Vorfall lag noch nicht sehr lange zurück. Er brauchte sich also nicht besonders anzustrengen, um mit dem »rückwärts laufenden Film« an der Stelle anzukommen, wo Rico Calderone Seneca nach draußen schleifte und dann in seinem Ferrari verstaute.

Nicole sah, was Zamorra tat, und leitete ihn zum Beifahrersitz der BMW-Limousine. Zamorra stieg ein, Nicole setzte sich hinters Lenkrad. Sie hatte einen kurzen Blick auf das Amulett geworfen. Ein Ferrari! Ausgerechnet… Sie war froh, dass Zamorra den 740i genommen hatte. Der besaß ein besseres Fahrwerk als Nicoles Cadillac-Cabrio. Mit dem BMW hatten sie bessere Chancen, dem Ferrari zu folgen. Es sei denn, Calderone wechselte auf die Autobahn. Dort würde er sich garantiert keinen Deut um das Tempolimit scheren, sondern die Power des Sportwagens voll ausreizen. Der BMW gehörte zwar auch nicht gerade zu den langsamsten seiner Art, aber bei Tempo 250 war wegen der elektronischen Abriegelung Schluss. Der Ferrari schaffte locker weit über 300 km/h.

Sie hoffte also, dass Calderone auf den Landstraßen blieb.

Sie sah Zamorra fragend an.

»Fahr«, sagte er leise.

Sie startete den Wagen. Zamorra würde ihr den Weg weisen. Das Amulett zeigte ihm, wohin der Ferrari fuhr…

***

Stygia dachte nach. Mit Baal war für sie eine unglaublich große Gefahr entstanden. Sie wusste, dass er in der Lage war, sie zu vernichten. Und sie wusste jetzt auch, dass sie nie mehr sicher sein konnte, mit wem sie sich unterhielt, solange es Baal gab.

Er wollte sie vernichten.

Sie musste ihn vernichten!

Denn sonst war sie über kurz oder lang erledigt. Wenn nicht Baal, dann würde es ihr eigenes Mißtrauen sein, das sie umbrachte.

Aber was konnte, sie gegen ihn tun? Er war ihr überlegen! In einer direkten Auseinandersetzung würde sie den Kampf unausweichlich verlieren. Asmodis war als Fürst der Finsternis immer stark genug gewesen, mit seinen Gegnern fertig zu werden, und er hatte freiwillig das Feld geräumt, Julian Peters ebenfalls. Sie selbst aber war zwar in magischer Hinsicht sehr stark, aber im Grunde doch »nur« eine Hexe. Ihre wirkliche Stärke lag darin, Situationen auszunutzen und Intrigen zu spinnen. Damit konnte sie aber gegen Baal nicht antreten.

Er hatte bereits Bündnisse geschlossen…

Selbst, wenn das nicht stimmte, wie konnte sie es prüfen, wie konnte sie sicher sein? Wenn er ihr in Gestalt des Astardis entgegentreten konnte, ohne dass sie ihn durchschaute, konnte er auch jeden anderen Dämon darstellen, mit dem sie reden und Gegenintrigen spinnen wollte. Er konnte sie völlig isolieren, wenn er nur wollte.

Und sicher wollte er.

Er hatte keinen Zweifel daran gelassen, dass er sich rächen wollte. Zu viel hatte sie ihm angetan. Und er selbst hatte derzeit doch nichts anderes zu tun, als sich um seine Rache zu kümmern!

Sicher, sie konnte mit den richtigen Dämonen reden, mit denen, deren Identität Baal ihr vorgaukeln mochte. Sie konnte es, indem sie das »Original« mittels einer Beschwörung zu sich rief. Aber das war alles andere als die Art eines Fürsten der Finsternis, mit seinen Untergebenen umzugehen. Man würde sich sehr darüber wundern, dass ausgerechnet die Fürstin zu Mitteln griff, die normalerweise nur menschliche Zauberer verwandten. Das würde ein gewaltiger Image-Verlust für sie sein und andere dazu anstacheln, ihrerseits die Klauen nach dem Knochenthron auszustrecken.

Also mußte sie auf diese Möglichkeit verzichten.

Aber was konnte sie dann tun?

Ihre Überlegungen kehrten wieder zur Spiegelwelt zurück. Nicht unbedingt, um die als Fluchtpunkt zu nutzen, was natürlich auch eine Option sein mochte - zurückziehen, auf eine Chance warten und von dort aus Zurückschlagen.

Aber vielleicht konnte sie dort auch mächtige Gegner Baals anwerben, die ihm den Garaus machten. Was sie dafür als Gegenleistung verlangten, war auszuhandeln. Stygia war in dieser Hinsicht recht flexibel-, und sie war auch geneigt, ein Versprechen jederzeit wieder zu brechen.

Am einfachsten wäre es natürlich gewesen, mit Zamorra zu paktieren, um Baal zu beseitigen. Einer von beiden würde dabei draufgehen, und in beiden Fällen hätte Stygia einen Punkt für sich verbuchen können. Aber einerseits verbot es ihr Stolz, ein Bündnis mit dem Dämonenkiller Zamorra einzugehen, und zum anderen war sie sicher, dass er sich nicht darauf einlassen würde. Auch wenn er einige Male mit Asmodis zusammengearbeitet hatte - aber da war es stets darum gegangen, noch größere Gefahren von außen abzuwehren.

Hier aber war das nicht der Fall, hier ging es nur um Dämon gegen Dämon. Da würde Zamorra kalt lächelnd zusehen, wie sie sich gegenseitig bekämpften: Um dann den Gewinner anzugreifen…

Und ihn zu erpressen, war so gut wie unmöglich. Das hatten schon ganz andere versucht.

Also blieb doch nur der Ausweg Spiegelwelt.

Dringender denn je. Was vorher nur von Interesse gewesen war, tat jetzt not. Stygia machte sich auf, um festzustellen, wie weit Calderone mit seiner Arbeit inzwischen gekommen war.

***

Nicole zuckte zusammen, als sie den roten Ferrari auf dem Feldweg sah, nur einen Kilometer von der Stelle entfernt, an der ein anderer Weg direkt zur Loire hinunterführte, zu dem kleinen, von Bäumen und Strauchwerk abgeschirmten Platz, an dem neben der Dorfjugend auch Zamorra und Nicole hin und wieder ein paar freie Stunden zubrachten. Dort gab es auch Regenbogenblumen.

Calderone schien davon nichts zu wissen, sonst hätte er den Wagen sicher nicht einen Kilometer weiter abgestellt.

»Weiterfahren«, murmelte Zamorra warnend. In der Zeitschau hatte er erkannt, dass der Ferrari hier abbremste, das Bild im Amulett blitzschnell »eingefroren« und sich mit einem erneuten Schaltwort aus der Halbtrance gelöst. Als er den Ferrari im Feldweg sah und zugleich Nicoles Reflex bemerkte, löschte er die Aktivität des Amuletts mit einem schnellen Gedankenbefehl.

Er wusste selbst nicht, warum er das tat - reine Intuition. »Weiter, nicht auffallen… Er soll sich sicher fühlen!«

Nicole trat das Gaspedal wieder durch. Die Limousine wurde schneller und rollte an dem Feldweg vorbei. Durch die extrem schrägen Fenster des Sportwagens, die den Regen reflektierten, war nicht genau festzustellen, ob sich jemand im Ferrari befand.

»Was hast du vor?«, fragte Nicole.

»Von hinten anschleichen, beide Burschen packen, ihnen was hinter die Löffel geben, wenn sie frech werden, und dann bei der Polizei in Feurs oder besser in Roanne abliefern.«

»Das heißt also, dass wir irgendwie von der anderen Seite an sie herankommen müssen. Dürfte ein bisschen problematisch werden. Dahinten ist nichts als Acker, alles vom Regen aufgeweicht, und noch ein Stück weiter die Loire. Mit dem Auto kommen wir nicht ran, das bleibt selbst auf den Feldwegen stecken. Und zu Fuß? Erstens regnet es mittlerweile Bindfäden, und zum anderen sauen wir uns in dem Matsch dermaßen ein, dass wir…«

Zamorra grinste. »Wenn du Angst um deine Klamotten hast, zieh sie doch einfach aus.«

»Bei der Saukälte?«, entfuhr es ihr. »Du hast ’nen Knall, geliebter Chef! Ich habe einen besseren Vorschlag. Wir drehen um, stellen den BMW der roten Flunder so vor den Bug, dass Calderone nicht flüchten kann, springen raus und halten ihm und Seneca die Waffen vor die staunenden Kulleraugen.«

»Wobei uns passieren kann, dass Calderone sofort schießt, wenn wir vor ihm bremsen.«

»Habe ich was von Bremsen gesagt? Wenn wir ihm vor die Wagenschnauze donnern, fliegt ihm erst mal der Airbag um die Ohren.«

»Uns auch - und danach sind beide Wagen im Eimer und wir können zu Fuß zum Dorf zurückschleichen, oder zumindest zu den Regenbogenblumen.«

»Ist doch nur Blech…«

»Danke«, knurrte Zamorra. »Ich werde dich daran erinnern, wenn du mal wieder über Taubenkot auf deinem Cadillac meckerst…«

»Das ist ja auch was ganz anderes!«, protestierte sie, stoppte an einem anderen Feldweg und begann die Limousine zu wenden. »Der ist ja auch ein Oldtimer!«

Während sie wendete, tauchte ein Traktor mit leerem Anhänger auf, der in Richtung Dorf unterwegs war. »Moment mal!«, entfuhr es Zamorra. »Das ist es, was wir brauchen!«

»Der Trecker?«

Zamorra nickte. »Zieh mal dran vorbei und stoppe ihn ab.«

Er kannte das Traktorgespann, es gehörte dem alten Sasson, einem der Bauern aus dem kleinen Dorf.

Kopfschüttelnd überholte Nicole den Traktor, setzte sich davor und stoppte. Auch der Traktorfahrer hielt an. In hohe Gummistiefel und einen langen Regenmantel mit Kapuze gehüllt, entpuppte er sich als Bertrand Sasson, der Junior, der allmählich begann, in die Fußstapfen seines Vaters zu treten.

Natürlich hatte er den Wagen erkannt, kletterte vom Traktor und sah Zamorra aussteigen.

»Habt ihr ’ne Panne, oder was ist los?«

»Keine Panne. Aber wir brauchen deine Hilfe.«

»Klar. Kein Problem«, sagte der junge Bursche. »Worum gehts?«

Auch Nicole war jetzt ausgestiegen und trotzte dem Regen.

»Ein Stück weiter, hinter der Kurve, steht links ein Ferrari im Feldweg«, sagte Zamorra. »Da drinnen sitzen Robert Tendykes Doppelgänger und ein Gangster namens Rico Calderone. Die beiden wollen wir haben. Dass sie von einem Trecker angegriffen werden könnten, damit rechnet Calderone ganz bestimmt nicht. Also, du fährst mit deinem Gespann direkt vor den Ferrari. Ich bin hinten auf dem Hänger und springe ab, sobald du stoppst. Calderone wird vorher keinen Verdacht schöpfen und glauben, du wolltest nur auf deinen Acker. Im gleichen Moment, wo ich abspringe, muss Nicole auch mit dem BMW da sein. Im Regen und durch den Trecker wird Calderone nicht viel erkennen können, und vor allem nicht rechtzeitig. Dann habe ich ihn. Willst du uns den Gefallen tun, Bertrand?«

»Klar. Mann, Professor, du hast mir und den anderen schon so oft geholfen und uns das Leben gerettet, da kann ich doch jetzt nicht kneifen.«

Zamorra winkte ab. »Wir zählen hier keine Erbsen. Es kann gefährlich werden. Diese beiden Leute sind bewaffnet.«

Sasson deutete auf die Heuschaufel, die hydraulisch hochgefahren vor dem Traktor hing. »Wenn ich sehe, dass der mit 'ner Pistole in der Hand 'rauskommt, knalle ich ihm die Mistgabel aufs Auto.«

»Aber nur dann! Wir wollen keinen Flurschaden anrichten, sondern nur diese beiden Leute. Kann übrigens sein, dass sie untereinander recht zerstritten sind.«

»Das ist deren Problem«, sagte Sasson. »Also los, fangen wir an. Steig hinten auf. Ist aber ziemlich verdreckt, alles.«

»Unsere Klamotten sind ohnehin reif für die Reinigung«, stellte Zamorra fest und kletterte auf den Anhänger. Seufzend klemmte sich die inzwischen ebenfalls ziemlich durchnäßte Nicole hinters Lenkrad. Sie beneidete Sasson um seinen Regenschutz.

Sasson fuhr wieder los, tuckerte am BMW vorbei und gab richtig Gas. Der Traktor, eigentlich nur für Tempo 25 zugelassen, schaffte lässig mehr als das doppelte Tempo. Offenbar hatte Charles, der in seiner Schmiede auch Fahrzeugreparaturen vornahm, auch ein wenig am Motor gebastelt.

So ganz sicher, dass Sasson sein Risiko richtig einschätzte, war Zamorra nicht. Aber er würde schon auf den Jungen aufpassen. Er griff unter die Lederjacke und löste den E-Blaster von der Magnetplatte am Gürtel. Ein kurzer Kontrollblick verriet ihm, dass der Blaster auf »Betäubung« geschaltet war.

Es konnte losgehen!

***

»Was nun?« fragte Seneca und warf das Handy lässig auf die Mittelkonsole. Es glitt darüber hinweg zu Calderone in den Fußraum.

Calderone machte nicht den Fehler, sich danach zu bücken. Er wusste, dass Seneca nur auf eine solche Chance wartete.

Irgendwie waren sie einander ebenbürtig, wie sie sich belauerten. Sie waren beide Kämpfer, die ihre Überlebenstechniken optimiert hatten. Vielleicht war Seneca da sogar im Vorteil. Angeblich sollte er über 500 Jahre alt sein. Ein solches Alter erreichte man nicht, wenn man unvorsichtig war oder Schwächen zeigte.

»Was hätten Sie getan, wenn ich Sie nicht aus der Kneipe gefischt hätte?«, wollte Calderone wissen.

»Es soll hier in der Nähe Regenbogenblumen geben«, sagte Seneca. »Unten an der Loire. Sagt Ihnen das was?«

Calderone schwieg.

»Damit hätte ich versucht, ins Château zu gelangen«, fuhr Seneca fort. »Ich denke, das sollte ich auch jetzt tun. Sie können gern mitkommen, wenn Sie wollen.«

»Keine gute Idee«, sagte Calderone.

»Warum nicht?«

»Weil Sie versuchen könnten, mir zu entwischen.«

Er log. Spneca spürte es deutlich. Irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Konnte er die weißmagische Sperre nicht überwinden, die Château Montagne schützte?

»Dann sind Sie dran, eine Idee zu entwickeln«, sagte Seneca.

»Versuchen Sie nicht, mich zu verkaspern«, knurrte Calderone böse. »Ich erinnere Sie noch einmal daran, dass ich Sie nicht unbedingt brauche. Es ist mir egal, ob ich die Information von Ihnen oder von Zamorra erhalte.«

»Gut«, sagte Seneca gelassen. »Dann holen Sie sich von Zamorra, was Sie wollen, und erschießen mich.«

Unwillkürlich bereitete er sich dabei auf den Übergang nach Avalon vor. Er war zwar nicht sicher, ob es noch funktionieren würde - und ob es ihm danach noch einmal gelang, zur Erde zurückzukehren. Er hatte ja schon beim letzten Mal erhebliche Schwierigkeiten damit gehabt. Ohne die Hilfe des Kleinen Riesen, der ihm den Weg gewiesen hatte, wäre es ihm überhaupt nicht gelungen. Bedauerlicherweise hatten sich dann sein Weg und der seines Doppelgängers gekreuzt…

Aber vielleicht hatte sich in der Zwischenzeit schon wieder alles geändert. Es war eine Menge Zeit vergangen, und sicher arbeitete zumindest Asmodis, Senecas Vater, daran, seinem Junior das Überleben auch künftig zu sichern. Und wenn er sich dafür mit Merlin Überwerfen musste…

Allerdings rechnete Seneca nicht wirklich damit, dass Calderone ihn erschoss. Der-war doch kein Narr! Wenn er es aber dennoch tat - man würde sehen…

Calderone richtete die Pistole auf Seneca und krümmte langsam den Finger um den Abzug, drückte ihn millimeterweise zurück.

Wollte er doch schießen?

Seneca brach der Schweiß aus. Sicher, er hatte sich darauf vorbereitet, nach Avalon zu wechseln. Aber die Unsicherheit blieb, und auch die immer wiederkehrende Angst vor dem Schmerz des Sterbens.

Aber jetzt konnte er nicht mehr zurück. Er hatte Calderone provoziert, und wenn er jetzt einen Rückzieher machte, verlor er sein Gesicht einem Mann gegenüber, den er als weit unter sich stehend betrachtete.

Ihm blieb dann nur die Möglichkeit, seinerseits Calderone zu töten. Aber ob der ihm die Chance dazu geben würde, war fraglich.

»Sterben Sie wohl«, sagte Calderone.

***

Es war der Moment, in dem der Traktor in den Feldweg einbog und direkt auf den Ferrari zu kam.

Calderone sah den Schatten aus den Augenwinkeln, viel mehr allerdings nicht, weil der Regen auf die schräge Windschutzscheibe prasselte. Immerhin war sie nicht beschlagen. Die Zündung war eingeschaltet und die Klimaanlage lief, hielt die Scheiben frei und das Fahrzeuginnere warm.

»Verdammt!« Calderone, die Pistole in der linken Hand, betätigte mit der rechten den Scheibenwischer. Sekundenlang hatte er freie Sicht auf das Monstrum, das direkt auf den Wagen zu rollte.

»Scheiße!«

Er startete den Motor. Rückwärtsgang, Kupplung kommen lassen - zu spät. Der Traktor knallte bereits gegen die Front des Ferrari. Dessen Antriebsräder drehten durch und wühlten sich in den Boden. Ganz so fest, wie es den Anschein hatte, war der Feldweg doch nicht! Als der Ferrari hin und her wedelnd wieder freikam, sah Calderone jemanden, der auf die Fahrertür zu rannte.

Er schnallte sich los, stieß die Tür auf. Der dunkelblonde, bärtige Mann in der Lederjacke wich aus und hielt Calderone seine Waffe entgegen.

Einen E-Blaster.

Calderone schoss ohne Warnung. Aber er war zu hastig, die Kugel traf zwar - aber nur die Lederjacke. Dann blitzte es bläulich auf. Calderone sah das Licht auf sich zurasen - und dann war erst einmal Feierabend.

Auf der anderen Seite wurde die Beifahrertür aufgerissen. Eine junge Frau, ebenfalls einen Blaster in der Hand, forderte Ty Seneca zum Aussteigen auf.

Seneca löste seinen Sicherheitsgurt.

»Hallo, Nicole«, sagte er. »Nett, dass ihr gekommen seid. War gerade noch rechtzeitig. Der Schweinehund wollte mich gerade erschießen.«

»Keine Sorge - das will ich auch«, sagte Nicole Duval und schaltete ihre Waffe auf Lasermodus um. Der Projektionsdorn in der Mündung schob sich mit leisem Klicken einige Millimeter weiter vor.

»Ach, Scheiße, das bringt doch nichts«, seufzte Seneca. »Was hast du davon, wenn du mich umbringst? Höchstens einen Mord auf dem Gewissen!«

»Ich würde das eher als Ungezieferbeseitigung einstufen«, erwiderte sie.

Seneca stieg vorsichtig aus.

Im gleichen Tempo, wie er sich bewegte, näherte sich Nicoles Blaster seinem Kopf, bis die Waffe am ausgestreckten Arm seinen Kopf berührte.

»Nici«, klang Zamorras warnende Stimme auf.

Nicole schoss!

***

Stygia hatte Calderone angepeilt und tauchte in seiner Nähe auf. Er befand sich relativ nahe dem Château Montagne.

Womit Stygia nicht gerechnet hatte: Auch Zamorra war hier! Und - natürlich - auch dessen Gefährtin!

Hass und Rachsucht explodierten förmlich in der Dämonenfürstin, ihre Gefühle übernahmen die Kontrolle.

Nicole Duval! Sie war es, die Stygia vor einiger Zeit eine böse Verletzung zugefügt hatte, noch dazu in den Höllentiefen selbst, also dort, wo die Dämonin eigentlich Heimspiel hatte! Das Miststück hatte ihr die Flügel zerschossen.

Es hatte eine Weile gedauert, bis die Verletzungen ausgeheilt waren. In der ganzen Zeit hatte Stygia sich praktisch nicht in der dämonischen Öffentlichkeit zeigen können. Schließlich konnte sie eine solche Niederlage ja kaum offen zugeben.

Ihr Hass auf Duval war noch größer als ihre Feindschaft gegenüber dem Dämonenjäger Zamorra.

Um ein Haar hätte sie sofort losgetobt, um Duval anzugreifen. Aber im letzten Moment schaffte sie es, sich zu beherrschen.

Zamorra war doch auch hier!

Er konnte mit seiner magischen Superwaffe, dem Amulett, Stygias Präsenz feststellen. Und sie war gerade jetzt auf einen Kampf gegen Zamorra nicht vorbereitet.

Also musste sie sich abschirmen.

Das kostete natürlich Kraft. Um so weniger stand ihr für eine Auseinandersetzung zur Verfügung.

Sie analysierte die Situation.

Calderone wurde gerade von Zamorra ausgeschaltet, Seneca von Duval bedroht. Und da war noch ein weiterer Mann. Einer, der ein ganz normaler Mensch war, ohne magischen Fähigkeiten, ohne irgendwelche Abschirmungen und Sicherungen…

Stygia konzentrierte sich darauf, diesen Mann unter ihre Kontrolle zu bringen.

Nicole schoss!

Aber nicht auf Ty Seneca!

Blitzschnell hatte sie ihre Waffe ein wenig geschwenkt und feuerte auf etwas, das sie in gut dreihundert Metern Entfernung zu sehen glaubte.

Etwas, das sich ihr nur als Schemen zeigte und das nicht ihre Augen wahrnahmen, sondern ihr Para-Gespür! Sie fühlte eine dunkle Aura. Das Erbe, das das vor langer Zeit vorübergehend in ihr pulsierende Schwäre Blut und auch der längst besiegte Vampirkeim in ihr hinterließen, zeigte ihr eine dämonische Präsenz, und auf die hatte sie das Strahlfeuer eröffnet.

Mit schrillem Fauchen jagten die blaßroten, nadelfeinen Laserschüsse aus der Waffe.

Dort, wo Nicole einen dämonischen Gegner fühlte, kreischte etwas wild und wütend auf, und eine bisher verborgene Gestalt nahm Formen an, aber noch ehe Nicoles Beschuss einen nennenswerten Erfolg zeitigen konnte, nutzte Ty Seneca seine Chance und griff Nicole an!

Er schlug unter ihre rechte Achsel. Ihr Arm erlahmte, die Strahlwaffe flog weg. Der nächste Hieb sollte Nicole betäuben, aber sie reagierte schnell genug und war auch in der Lage, sich zur Wehr zu setzen, wenn sie nur beschränkt kampffähig war. Dass sie ihren rechten Arm plötzlich nicht mehr gebrauchen konnte, spielte keine Rolle. Ihr linker Fuß kam hoch, traf sein Ziel, und sie sah Seneca sich zusammenkrümmen. Ein Kniestoß traf seinen Kopf, schleuderte den Mann gegen den Ferrari zurück.

Aber er verkraftete den Angriff schneller, als sie gedacht hatte. Er warf sich wieder nach vorn, durchbrach Nicoles Abwehr und war plötzlich hinter ihr, um sie dabei in einen Würgegriff zu nehmen.

Wie er das so schnell geschafft hatte, verstand sie nicht. Wie Zamorra beherrschte sie mehrere Kampfsportarten, aber das, was Seneca ihr gerade vorgemacht hatte, kannte sie nicht.

Und jetzt benutzte er sie als Schutzschild gegen Zamorra!

Der hatte seine Strahlwaffe auf Seneca gerichtet, und damit auch auf Nicole.

»Schieß!«, schrie sie auf. »Und pass auf, hinter dir!«

Er reagierte instinktiv, fuhr herum, um auf das zu zielen, worauf schon Nicole geschossen hatte. Ihrer Warnung zufolge hielt er das für die größere Gefahr.

Ein fataler Fehler.

Denn Seneca nutzte seine Chance eiskalt.

Er riss Nicole mit sich zu Boden, dorthin, wo ihr Blaster lag. Bekam die Waffe zu fassen.

Wie die funktionierte, wusste er nur zu gut. Schließlich machte er in seiner Welt mit der DYNASTIE DER EWIGEN Geschäfte! Zugreifen, hochreißen und die Waffe Nicole an den Kopf schlagen, sodass sie die Besinnung verlor, war eins. Im nächsten Moment schoss Seneca auf Zamorra.

Und die Waffe war immer noch auf Laser-Modus geschaltet…

***

Stygia konnte nur hoffen, dass es ihr gelungen war, den Mann unter ihre Kontrolle zu bringen, denn kaum war sie aktiv geworden, als Duval sie offenbar bemerkte!

Zamorras Komplizin griff sofort an!

Sie schoss auf Stygia, schon wieder mit dieser gefährlichen Laserwaffe. Die Dämonenfürstin musste ihre ganze Kraft dafür verwenden, diese feurige, brennende Energie aufzufangen und abzuwehren, ohne dabei verletzt zu werden.

Ausgerechnet Seneca kam ihr ungewollt dabei zu Hilfe.

Stygia nutzte ihre Chance sofort.

Um zu verschwinden!

***

Irgendwie ahnte Zamorra die Gefahr, so wie er vorhin intuitiv das Amulett »abgeschaltet« hatte, als sie das erste Mal an Calderones Ferrari vorbeifuhren. Erließ sich fallen und sah das helle Leuchten, mit dem der Energiestrahl über ihn hinwegzischte. Er rollte sich herum. Seine Waffe kam wieder hoch.

Schieß!, hatte Nicole gefordert.

Er tat es!

Wenn auch mit etwas Verspätung.

Seine Waffe war auf Betäubung geschaltet und so brauchte er damit keine Rücksicht auf Nicole zu nehmen. Sie würde zwar, wenn sie erwachte, unter Kopfschmerzen leiden, aber die gingen vorbei.

Zamorra schoss!

Aber Seneca musste damit gerechnet haben.

Er stieß Nicole, die er bereits bewusstlos geschlagen hatte, in die Schussrichtung und sprang selbst zurück. Mit weiten Sprüngen hetzte er am Traktorgespann vorbei zur Straße, dabei ständig Strahlschüsse aus seinem Blaster abgebend. Zamorra war gezwungen, in Deckung zu gehen. Er konnte nicht verhindern, dass Seneca die Straße erreichte, und damit den BMW, den Nicole dort gestoppt hatte. Seneca warf sich förmlich in den Wagen, stellte fest, dass der Zündschlüssel steckte, warf den Blaster auf den Beifahrersitz und startete. Mit auf der nassen Straße durchdrehenden Rädern ließ er den Wagen losrasen.

Zamorra zielte auf das davonjagende Fahrzeug.

Ein paar Laserschüsse in die Reifen, in den Tank, und Seneca war erledigt…

Aber irgendwie brachte Zamorra das nicht fertig.

Lag es darin, dass er in Seneca immer noch Tendyke sah?

Oder daran, dass er kein kaltblütiger Killer war, der auch einem flüchtenden Gegner in den Rücken schoss?

Augenblicke später war die Chance vertan.

Seneca war mit Zamorras Auto auf und davon!

***

Der Dämonenjäger murmelte eine Verwünschung. »Außer Spesen nichts gewesen«, brummte er unzufrieden. Es wurmte ihn, dass Seneca entkommen war, noch dazu auf diese Weise. Dass er immerhin Calderone hatte, erfüllte ihn nur mit wenig Zufriedenheit. In Calderone sah er nur eine Nebenfigur.

Calderone paralysiert, Nicole paralysiert, Seneca entkommen, das Auto geklaut… die Sache war gehörig in die Hose gegangen. Und wenn er sich nicht schwer irrte, war das, worauf Nicole geschossen hatte, Stygia gewesen.

Die mischte also auch mit!

»Ist wohl dumm gelaufen«, sagte Bertrand Sasson, der gerade vom Traktor kletterte. Er hatte die Kapuze seines Mantels zurückgeschlagen, der Regen hatte aufgehört. »Hoffentlich sind die nicht alle tot?«

Zamorra schüttelte den Kopf und heftete seinen Blaster wieder an die Magnetplatte. Stygia war verschwunden und damit die unmittelbare Gefahr vorbei.

»Nur paralysiert«, sagte Zamorra.

»›Nur‹ ist gut«, brummte Bertrand. »Was machen wir jetzt?«

»Du fährst den Trecker wieder zurück«, sagte Zamorra. »Schnell. Ich ahne, wohin Seneca - der Doppelgänger - will.«

»Was ist mit Nicole und dem da?« Bertrand deutete auf Calderone.

»Um Nicole kümmere ich mich. Den da, er heißt Rico Calderone, legst du in Fesseln, sobald die Straße frei ist, ja? Hast du irgendwelchen Stricke oder Schnüre dabei? Wenn nicht, nimm seinen Gürtel. Aber sorge um Himmels Willen dafür, dass er nicht entkommt, wenn er wieder aufwacht. Er bringt dich um, sobald er frei ist.«

Während er sprach, zerrte er Nicole zu dem Ferrari und verstaute sie irgendwie auf dem Beifahrersitz. Bertrand Sasson nickte ihm zu und erklomm wieder den Traktor seines Vaters, um auf die Straße zurückzusetzen.

Dabei ging er entschieden langsam vor. Worauf Zamorra aber nicht achtete. Der prüfte erst mal, ob der Ferrari überhaupt noch fahrfähig war. Immerhin hatte Bertrand ihn mit dem Traktor gerammt. Aber wenigstens hatte er den Hublader nicht auf den Wagen knallen lassen…

Die Maschine startete. Es dauerte ein wenig, bis Zamorra den Wagen auf dem rutschig-morastigen Feldweg frei bekam, aber in der Zwischenzeit hatte Bertrand den Traktor samt Hänger auf die Straße zurückmanövriert, auf der um diese Zeit bemerkenswert wenig Verkehr herrschte. Es war, als würden die Menschen diese Region zu dieser Stunde meiden.

Nicoles Paralyse würde noch eine Weile andauern. Mit der Unterstützung seiner Gefährtin konnte Zamorra also vorerst nicht rechnen.

Dabei fiel ihm ein, dass sein Amulett sich im BMW befand. Er hatte es nach der Zeitschau nicht wieder an seiner Halskette befestigt. Gut, das war kein Problem, er konnte es jederzeit zu sich rufen.

Interessanter war, ob er mit seiner Vermutung richtig lag, wohin sich Seneca wenden würde. Der Mann wollte in seine Heimatwelt zurück. Das ging aber nur mittels der Regenbogenblumen.

Und die gab es gerade mal einen Kilometer entfernt.

Vermutlich war Seneca dahin unterwegs, um in seine Welt zu verschwinden!

Zamorra ahnte nicht, dass er in diesem Punkt einem Fehlschluss unterlag…

***

Stygia hatte sich zurückgezogen. In der Sicherheit ihres Refugiums konnte sie aufatmen. Hier konnten Zamorra und Duval sie nicht erreichen. Zumindest nicht einfach so.

Hier konnte sie nur Baal angreifen…

Nur…

Ihn durfte sie nicht vergessen. Er war für sie eine Bedrohung, die sie niemals unterschätzen durfte, wenn sie überleben wollte. Derzeit war Baal für sie gefährlicher als Zamorra.

Aber sie hoffte, dass jener andere Mensch Zamorra erst mal zu schaffen machte. Sie war sicher, dass es ihr gelungen war, ihn unter ihre Kontrolle zu zwingen.

So konnte sie sich jetzt um Seneca kümmern. Calderone war derzeit ja wohl ein wenig indisponiert.

Also konzentrierte Stygia sich auf Ty Seneca, um in seine unmittelbare Nähe zu gelangen, und versetzte sich zu ihm…

***

Auf der nassen Straße erwiesen sich die superbreiten Reifen des Ferrari als nicht besonders geeignet, und um ein Haar wäre Zamorra aus einer der Kurven geflogen. Er konnte den Wagen gerade noch abfangen.

Dann erreichte er die Stelle, wo der Feldweg zum Lagerfeuerplatz an der Flussbiegung führte. Verblüfft stoppte er den Ferrari auf Straßenmitte. Er hatte damit gerechnet, dass Seneca den BMW hier abstellte, um zu den Regenbogenblumen hinunterzulaufen.

Aber der Wagen parkte nicht hier!

»Was zum Teufel…«, murmelte Zamorra. War Seneca etwa zur Loire hinuntergefahren? Aber das war praktisch unmöglich! Wenn der Weg trocken und fest war, konnte man zwar durchaus bis zur Hang-Kante fahren. Aber weiter hinab ging es höchstens mit einem Geländefahrzeug.

Wildes, dröhnendes Hupen ließ Zamorra zusammenzucken. Ein LKW kam die Straße entlang. Der Dämonenjäger fuhr den Sportwagen an den Straßenrand, ließ den LKW passieren und stieg dann aus.

Der Regen war wieder stärker geworden und prasselte ihm ins Gesicht.

Er ging zum Feldweg hinüber. Und sah, dass Seneca nicht hier sein konnte. Auf dem Weg waren keine frischen Reifenspuren. Der Sohn des Asmodis war also weitergefahren!

»Verdammt«, murmelte Zamorra.

Er lief zum Ferrari zurück und warf sich wieder hinters Lenkrad. Vorher sah er sich nach Sasson um, aber von dem Traktorgespann war noch nichts zu sehen. Vermutlich hatte der Junge erst noch damit zu tun, Calderone zu fesseln.

Zamorra startete den roten Flitzer wieder. Die Delle, die der Traktor ihm in die Front gerammt hatte, störte beim Fahren nicht weiter, mir einer der Scheinwerfer war zertrümmert. Aber das interessierte Zamorra nicht. Um die Reparaturkosten würden sich andere streiten müssen.

Wieder drehten die breiten Reifen durch. Auf trockener Straße waren sie ideal, bei Nässe riskant. Zamorra nahm das Gaspedal etwas zurück und bemühte sich, nicht ganz so sportlich zu fahren, wie er es von seinem BMW gewohnt war. Er rollte durchs Dorf, aber auch hier hatte Seneca offenbar keinen Zwischenstopp eingelegt.

Plötzlich entdeckte Zamorra einen gewaltig großen, vorsintflutlichen Regenschirm und unter selbigem Marie-Claire, die Besitzerin des kleinen Krämerladens. Er stoppte den Wagen, klappte die Tür auf und rief die Frau an, die wohl gerade von der Poststelle zurückkam, denn sie schleppte ein kleines Paket mit sich herum.

Sie stutzte, als sie Zamorra erkannte.

»Was ist denn mit dir los, Professor?«, staunte sie. »Erst legst du dir den Bart zu, jetzt ein neues Auto -aber das passt überhaupt nicht zu dir!«

»Stimmt«, gestand Zamorra, dem der Ferrari entschieden zu flach war. »Ist ja auch nicht mein Auto. Hast du zufällig meinen BMW gesehen?«

»Ja, jetzt, wo du’s sagst, fällt es mir wieder ein. Aber ich dachte, ich hätte falsch geguckt, weil, da ein anderer drinsaß. Habt ihr die Autos getauscht?«

»So ähnlich. Wohin ist er gefahren?«

»Da lang.« Sie machte eine Kopfbewegung zum Dorfende.

»Heißen Dank!« Zamorra schloss die Tür und fuhr weiter. Kopfschüttelnd sah Marie-Claire hinter ihm her.

Er verließ das Dorf und erreichte die Abzweigung, an der die Privatstraße in teilweise recht engen Serpentinen zum Château hinaufführte. Sollte Seneca etwa…?

Aus dem Ferrari heraus konnte Zamorra wenig erkennen. Er musste schon wieder aussteigen, spähte den Hang hinauf und beschloss, dass es nun eigentlich mehr als genug geregnet hatte. Es war an der Zeit, dass der nächste Sommer kam. Dieses Mistwetter ging ihm allmählich auf die Nerven.

Er sah einen grauen Fleck, der sich weit oben die Straße hinauf arbeitete.

Der BMW!

»Na warte, du Mistkäfer«, murmelte Zamorra, setzte sich wieder in den Sportwagen und fuhr los. Die Steigung nahm der Ferrari nicht einmal wahr, nur die verdammten Kurven waren bei Nässe heimtückisch und verhinderten jeden Fahrspaß. Jetzt mit Sassons getuntem Trecker querfeldein den Berg hinauf, das wärs gewesen, dachte Zamorra.

Er konnte Seneca nicht mehr einholen, bevor der das Château erreichte.

***

Bertrand Sasson fesselte Rico Calderone nicht. Da war etwas in ihm, das ihn daran hinderte und ihm zuflüsterte, es sei nicht richtig. Allerdings nahm er die Pistole auf, die Calderones Hand entfallen war, als Zamorra ihn paralysierte.

Dass Calderone noch eine Strahlwaffe bei sich trug, merkte Bertrand nicht.

Er betrachtete den Mann, den er auf den Anhänger gelegt hatte. Irgendetwas hatte der an sich, das ihn frösteln ließ. Langsam kletterte er wieder auf den Traktor, startete und zuckelte in Richtung Dorf weiter. Wesentlich langsamer, als es die Maschine zuließ. Zeitweise fühlte er sich wie betäubt. Aber er schaffte es nicht, sich nach dem Grund zu fragen.

Er war Stygias Marionette…

***

Seneca rechnete nicht mit Schwierigkeiten. Zamorra und Duval waren hinter ihm, und er konnte sie hier erwarten und ihnen eine Falle stellen. Ganz abgesehen davon, dass Duval ohnehin ausgeschaltet war.

Genauso wie Calderone. Auch der spielte momentan keine Rolle mehr.

Ehe er als Doppelgänger entlarvt wurde, war Seneca einige Male zu Besuch im Château Montagne gewesen. Er kannte sich hier besser aus als in dem Gegenstück in seiner eigenen Welt. Jener Zamorra war Besuchen gegenüber immer sehr reserviert gewesen.

Was Seneca wusste, war, dass es in beiden Welten einen Drachen gab, aber hier, in dieser falschen Welt, war das Biest recht friedfertig und tollpatschig. Ein schneller Schuss aus dem Blaster würde reichen, es sich vom Hals zu schaffen, falls es tatsächlich wieder mal frei herumlief und sich näherte.

Ansonsten war mit einer Wachtruppe, wie Senecas Zamorra sie aufgestellt hatte, nicht zu rechnen. Da war noch ein Butler, eine schottische Lady und ein Kind. Kein Problem für Seneca, mit denen fertig zu werden.

Seneca hatte die Mauern des Châteaus beinahe erreicht, als er im Rückspiegel eine Bewegung sah.

Unwillkürlich trat er auf die Bremse und wandte sich um.

Auf der Rückbank saß eine teuflisch schöne nackte Frau mit Teufelshörnern.

Die Dämonin Stygia!

***

Calderone überwand die Folgen der Paralyse weit schneller, als Zamorra annahm. Seine Veränderung zum Dämon war dafür verantwortlich. Auch wenn Calderone noch wie ein Mensch aussah und seine dämonische Aura noch sehr schwach war - seine Magie schützte ihn.

Er war schon wieder wach, als Bertrand Sasson losfuhr.

Aber er verhielt sich noch still und überdachte seine Situation. Der Versuch, Seneca in- seine Gewalt zu bekommen und an Stygia auszuliefern, war in die Hose gegangen. Zamorra war so überraschend aufgetaucht, dass Calderone praktisch keine Chance hatte.

Dabei glaubte er, ein paar Minuten vorher etwas gespürt zu haben, eine magische Präsenz… Aber er war sich nicht ganz sicher gewesen, und er hatte sich auch auf Seneca konzentrieren müssen, dass der ihm keine Dummheiten machte. Es war auch zu rasch wieder vorbei gewesen.

Calderone ahnte nicht, dass er die Zeitschau des Amuletts gefühlt hatte, die Zamorra geistesgegenwärtig in jenem Moment deaktiviert hatte.

Ganz vorsichtig richtete er sich auf. Der Mann, der den Traktor fuhr, wandte ihm den Rücken zu und achtete nicht auf ihn. Der Motor übertönte jedes Geräusch, das Calderone machte.

Der stellte fest, dass seine Pistole fehlte. Aber den Blaster hatte er noch.

Er überlegte. Der Traktor näherte sich dem Dorf. Von Zamorra und auch von Seneca war nichts mehr zu sehen. Und den Mann am Lenkrad des Traktors hielt Calderone für bodenlos leichtsinnig. Warum hatte der ihn nicht nach Waffen durchsucht und gefesselt?

Ein böser Fehler!

Calderone hielt den Blaster in der Hand. Die Waffe war auf Lasermodus geschaltet. Er zielte auf den Hinterkopf des Fahrers. Der Zeigefinger berührte den Druckpunkt des Strahlkontakts.

Aber dann schoss Calderone doch nicht.

Der Fahrer konnte ihm vielleicht noch einiges erzählen.

Bertrand Sasson ahnte nicht, wie nahe er dem Tod gewesen war, als Calderone sich über die Ladebordwand des Anhängers schwang, auf der Deichsel landete und dann auf den Traktor kletterte.

»Anhalten, Freundchen«, sagte er und presste Sasson die Waffenmündung in die Seite. Trotz der Regenkleidung musste der Fahrer das bemerken.

Er stoppte auch sofort.

Er wandte den Kopf.

»Ich glaube, wir beide sind auf der gleichen Seite«, sagte er dann. »Sie brauchen mich nicht zu bedrohen.«

***

Im Reflex griff Seneca nach dem Amulett, das er auf Ablage liegen sah, drehte sich halb und schleuderte es Stygia entgegen. Die Dämonin schrie auf, versuchte die magische Silberscheibe abzuwehren, schaffte es aber nicht ganz. Das Amulett berührte sie.

Mehr geschah erstaunlicherweise nicht.

Aber Stygias Schrecksekunde reichte Seneca aus, jetzt zu dem von Duval erbeuteten Blaster zu greifen. Im nächsten Moment riss er die Tür auf und sprang aus dem Wagen.

Er hatte dabei weder den Automatikhebel in die Parkposition gebracht, noch die Handbremse betätigt. Der BMW rollte langsam rückwärts. Die Kriechautomatik reichte nicht aus, den Wagen an der Steigung zu halten oder gar weiter bergauf ruckein zu lassen. Das Gefälle war hier zu steil.

Nicht, dass es Seneca sonderlich gestört hätte, schließlich handelte es sich um Zamorras Auto, nicht um sein eigenes.

Aber er richtete den Blaster auf Stygia, die immer noch auf der Rückbank hockte.

Warum das Amulett bei ihr nicht funktionierte, verstand er nicht. Wenn Zamorra es einsetzte, wurde es grundsätzlich sofort aktiv.

Stygia war es nun, die den Wagen mit ihrer Magie stoppte. Dann verließ sie das Fahrzeug.

Sie stieg nicht aus, sie versetzte sich einfach an einen anderen Ort. Rund zwanzig Meter von Seneca entfernt materialisierte sie.

Er schwenkte die Waffe sofort herum.

Die Dämonin machte eine lässige Handbewegung. Etwas Dunkles löste sich aus ihren Fingern, begann dann zu leuchten, und je heller es wurde, um so schneller raste es auf Seneca zu. Er sprang zur Seite, aber es folgte ihm. Im letzten Moment konnte er es abschießen. Der Lichtball explodierte unmittelbar vor ihm, und er glaubte zu spüren, wie ihn etwas zu lähmen versuchte.

Aber nach dem Schuss funktionierte diese Magie nicht mehr.

Doch schon hatte Stygia zwei, drei weitere dieser Lichtkugeln auf die Reise geschickt.

Seneca schoss jetzt auf die Dämonin.

Sie musste die Laserenergie abfangen. Die Lichtkugeln zerfielen sofort, weil Stygia die in ihnen wohnende Kraft für den Selbstschutz benötigte.

Seneca lachte böse auf.

»Was soll das?«, fragte er. »Willst du dich mit mir anlegen? Bedenke, dass du dann gleich zwei Gegner hast -nämlich auch noch meinen Vater Asmodis!«

»Willst du dich etwa hinter ihm verstecken wie ein Feigling?«, rief sie zurück.

Seneca lachte wieder. »Das habe ich nicht nötig. Ich will dich nur warnen. Begehe keinen Fehler, der dich das Leben kostet!«

»Das wohl kaum«, gab sie zurück.

»Was willst du dann von mir? Warum greifst du mich an?«

»Du bist es doch, der mich bedroht«, konterte die Dämonin. »Ich bin nur hergekommen, um mit dir zu reden.«

»Ach, ja…«

Er hielt die Waffe nach wie vor auf Stygia gerichtet. Er traute ihr nicht über den Weg. Er ging davon aus, dass sie versuchen würde, ihn mit einem Trick hereinzulegen. Sie redete, um ihn abzulenken. Aber er blieb wachsam.

Wachsam genug, um den Ferrari zu sehen, der die Serpentinenstraße herauf kam.

Zamorra!

Jetzt, dachte er finster, wird es richtig interessant!

***

Überrascht sah Calderone den jungen Burschen an. Er lehnte sich an den Radkasten des Traktors, hielt die Waffe weiterhin auf den Fahrer gerichtet, und zwar so, dass der sie ihm nicht mit einer blitzschnellen Bewegung aus der Hand schlagen konnte.

Aber der Mann schien das gar nicht zu wollen.

Da war etwas in ihm, das Calderone irgendwie bekannt vorkam. Und von einem Moment zum anderen begriff er.

Der Traktorfahrer befand sich unter der Kontrolle eines Dämons -unter Stygias Kontrolle!

»Wenn ich Ihr Gegner wäre, Monsieur Calderone«, sagte er, »glauben Sie im Emst, dass Sie dann bewaffnet neben mir stehen würden? Sie lägen gefesselt auf der Pritsche, und ich würde Sie Zamorra zum Fraß vorwerfen. Also hören Sie schon auf, mich mit Ihrer Waffe zu bedrohen.«

Calderone nickte. Dass der Fahrer erstens seinen Namen kannte und zweitens den Blaster mit seiner ungewöhnlichen Form nicht als Spielzeug abtat, zeigte, dass er zu den Eingeweihten um Zamorra gehörte. Aber wie kam es, dass einer von Zamorras Leuten unter Stygias Kontrolle geraten konnte? Calderone entsann sich, einmal von Stygia gehört zu haben, dass Zamorra und seine Komplizen allesamt über eine mentale Abschirmung verfügten, die derlei verhinderte.

Oder irrte er sich da? Hatte er es missverstanden und verwechselte es mit einem Schutz gegen Gedankenlesen?

Unwichtig, entschied er. Er musste es nehmen, wie es kam.

»Was haben Sie jetzt vor?«, fragte er. »Und wie heißen Sie?«

»Sasson. Was ich vorhabe? Das hängt teilweise von Ihnen ab. Zumindest werde ich sie nicht Zamorra ausliefern.«

Er zwinkerte heftig, strich sich mit der regennassen Hand übers Gesicht. Calderone ahnte, dass Sasson gegen Stygias Zwang ankämpfte. Aber so schnell kam er gegen die Macht der Dämonin nicht an.

»Der Mann, der bei mir im Auto war«, begann er.

»Tendyke? - Nein, Tendykes Doppelgänger, wie Zamorra sagte«, verbesserte Sasson sich sofort.

»Genau der, Ty Seneca. Ich möchte, dass Sie mir helfen, ihn wieder einzufangen, Sasson«, verlangte Calderone.

»Warum?«

»Helfen Sie mir dabei, oder nicht?«, hakte Calderone statt einer Antwort nach.

Sasson nickte. Er griff unter seinen Regenmantel und zog ein Handy hervor.

»Was soll das?«, fragte Calderone misstrauisch.

»Ich rufe Zamorra an«, sagte Sasson ruhig.

Da ruckte die Hand mit der Waffe wieder hoch. Calderone hielt die Mündung unmittelbar an Sassons Kopf. »Wollen Sie mich verarschen, Freundchen?«

»Nein. Ich habe mich vielleicht falsch ausgedrückt. Dieser Seneca ist in Zamorras Auto unterwegs, und dessen Autotelefon rufe ich an. Haben Sie damit ein Problem?«

»Ja. Seneca wird dadurch doch gewarnt.«

»Lassen Sie mich nur machen.« Sasson hielt den Traktor an und schaltete den Motor ab, um mehr Ruhe zu haben. Dann begann er zu wählen.

Calderone blieb wachsam. Er traute dem Braten nicht!

***

Zamorra fuhr langsamer, als er nur zwei Serpentinen höher den BMW entdeckte. Aus irgendeinem Grund musste Seneca gestoppt haben.

Im nächsten Moment entdeckte er Stygia!

Aber welches Interesse verband die Dämonenfürstin mit dem Teufelssohn?

Es schien, als machten sie und Calderone beide Jagd auf Seneca. Und der, neben dem BMW auf der Straße stehend, hielt seine Waffe auf die Dämonin gerichtet.

Zamorra dachte nicht daran abzuwarten, wer von beiden bei der bevorstehenden Auseinandersetzung als Sieger hervorging. Seneca hätte dies an seiner Stelle höchstwahrscheinlich getan, aber Zamorra war nicht willens, die Dämonenfürstin in der unmittelbaren Nähe des Châteaus zu dulden.

Denn damit befand sie sich auch in unmittelbarer Nähe des Dorfes und wurde zur Gefahr für die dort lebenden Menschen. Das konnte Zamorra nicht zulassen.

Er gab noch einmal Gas, bremste, lenkte, ließ den Ferrari förmlich durch die beiden Kurven rutschen. Dann war er nur noch etwa 50 Meter von den beiden Kontrahenten entfernt.

Senecas Blick pendelte zwischen dem Ferrari und der Dämonin hin und her. Der Mann aus der Spiegelwelt schien nicht ganz sicher zu sein, was er als Nächstes tun sollte, oder er vertraute darauf, dass Zamorra und Stygia aufeinander losgingen.

Und sie war auch Zamorras erstes Ziel!

Sie war weitaus gefährlicher als Ty Seneca. Um den konnte er sich später immer noch kümmern. So schnell lief er ihm nicht davon. Er war zwar ein Sohn des Teufels, aber er besaß keine magischen Fähigkeiten, mit denen er Zamorra austricksen konnte. Die beiden einzigen Dinge, die ihn von anderen Menschen unterschieden, waren seine Fähigkeit, den eigenen Tod überleben zu können, und die Geister Verstorbener real sehen zu können.

Vorausgesetzt, Tendyke und Seneca sind auch in dieser Hinsicht identisch, durchfuhr es Zamorra. Vielleicht hatte Seneca während der 500 Jahre seines Lebens in der Spiegelwelt eine andere Entwicklung erfahren? Nicht alles dort war, wie Zamorra längst festgestellt hatte, absolut spiegelbildlich gleich.

Zamorra rief sein Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich. Es materialisierte sofort in seiner Hand. Es leuchtete schwach und vibrierte, meldete damit die Nähe Schwarzer Magie. Es reagierte auf Stygias Anwesenheit.

Etwa ein Dutzend Meter hinter dem BMW stoppte Zamorra den Ferrari und zog die Handbremse an, damit der Wagen nicht zurückrollte. Dann sprang er ins Freie.

Stygia griff sofort an.

Aus dem Amulett fuhr ein silberner Blitz und raste auf die Dämonin zu. Sie stoppte ihren Angriff und musste sich verteidigen. Zamorra jagte ihr weitere Blitze entgegen. Zugleich griff er mit der anderen Hand zur Strahlwaffe und zielte auf Stygia.

Diese Gelegenheit, die Fürstin der Finsternis direkt vor sich zu haben, durfte er sich nicht entgehen lassen. Sie war sichtlich angeschlagen, er hatte die Chance, sie diesmal endgültig auszuschalten.

Aus den Augenwinkeln sah er, wie auch Seneca schoss.

Da floh die Dämonin.

Sie begriff, dass sie dem gemeinsamen Angriff der beiden Gegner nicht standhalten konnte, und fuhr zur Hölle.

***

Bertrand Sasson ließ es mehr als zehnmal durchläuten, dann klickte etwas, und ein Anrufbeantworter sprang an. Betrand schaltete sofort wieder ab.

»Was ist?«, fragte Calderone stirnrunzelnd.

»Es ist niemand im Auto«, sagte Bertrand. »Oder dieser Seneca ist zu schlau, das Gespräch entgegenzunehmen. Ich bin entweder in der Mobilbox oder über eine Rufumleitung im Château Montagne gelandet. Aber das hilft mir beides nicht weiter.«

»Was wollten Sie mit dem Anruf überhaupt bewirken?«, hakte Calderone nach.

Bertrand lächelte. »Seneca in ein Gespräch verwickeln, ihn ablenken -und gleichzeitig an den Fahrgeräuschen auf die Umgebung schließen.«

»Fahrgeräusche!« Calderone lachte spöttisch auf. »Diese Autos sind innen so leise, dass…«

»Ich habe ein sehr feines Gehör«, widersprach Sasson. »Und ich habe vorher gesehen, dass die Scheibe der linken Fondtür einen Zentimeter weit abgesenkt war. Vielleicht traute Zamorra seiner Klimaanlage nicht und wollte verhindern, dass die Scheiben bei diesem Mistwetter beschlagen. Ich glaube kaum, dass Seneca daran gedacht hat, das Fenster zu schließen. Es wird ihm nicht einmal aufgefallen sein. Er wollte nur schnellstens weg von hier. Und an den Geräuschen, die von draußen hereinkommen, kann ich feststellen, ob das Auto über eine freie Landstraße fährt, ob starker Gegenverkehr herrscht, ob es bergauf geht, ob Bäume am Straßenrand stehen, ob es irgendwelche anderen landschaftstypischen Geräusche gibt… Sie begreifen?«

»Ja«, sagte Calderone gedehnt. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob Ihre Lauscher wirklich so gut sind.«

»Es war ein Versuch. Aber möglicherweise hat Seneca das Auto längst stehengelassen. Vielleicht hält er sich im Dorf verborgen, oder er ist per Anhalter weiter unterwegs. Tja, Monsieur, jetzt sind Sie dran, eine Idee zu liefern.«

»Absteigen«, verlangte Calderone kalt.

»Bitte?«

»Du sollst absteigen, mein Junge. Verschwinde vom Traktor. Sofort!« Wieder hielt Calderone ihm die Waffenmündung an den Kopf.

»Was soll das?«

»Bei drei bist du unten auf der Straße oder tot! Eins - zwei…«

Seufzend sprang Bertrand ab.

»Und jetzt lauf ein paar Meter zurück!« Ungeduldig winkte Calderone mit der Waffe. »Da bleibst du stehen, bis du mich nicht mehr siehst. Kommst du vorher hinter mir her, hats dich mal gegeben.«

Er ließ sich auf dem Sitzschemel hinterm Lenkrad nieder. Kurz orientierte er sich, dann wusste er, dass er mit dem Traktor zurecht kam. Er startete den Motor wieder, rührte mit dem Ganghebel im Getriebe und ließ die Maschine anrucken. Dabei sah er sich immer wieder nach Sasson um, der tatsächlich einige Meter zurückgewichen war.

Der Traktor war erstaunlich schnell. Dennoch musste Calderone sich ein schnelleres Fahrzeug besorgen.

Um ein Haar hätte er Sasson doch noch erschossen. Der komische Vogel hatte ihn mit seiner Telefoniererei und dem Dummgeschwätz eine Menge Zeit gekostet. Calderone hätte sich darauf erst gar nicht einlassen sollen. Er war sicher, dass Seneca zum Château Montagne unterwegs war.

Und es gab so gut wie keine Möglichkeit mehr, ihn vorher abzufangen!

***

Zamorra hatte genau so reagiert, wie Seneca es erwartete, und sich zuerst der größeren Gefahr gewidmet. Seneca hatte ihm das noch etwas leichter gemacht und ihn unterstützt.

Mit Zamorras Dankbarkeit rechnete er nicht.

Ärgerlich war, dass Stygia ihn zu lange aufgehalten hatte. Ursprünglich hatte er Zamorra ja in dessen Château erwarten wollen. Jetzt war der Überraschungseffekt dahin.

Dafür geschah etwas anderes Überraschendes, kaum dass Stygia geflohen war. Der BMW ruckte an und begann ganz langsam zu rollen - rückwärts!

Direkt auf Zamorra und den Ferrari zu!

Zamorra reagierte, spurtete auf seine Limousine zu.

Seneca lachte leise auf. Er bekam eine zweite Chance!

Bedächtig richtete er seinen Blaster auf den Dämonenjäger, schaltete auf Betäubungsmodus um und wartete auf den richtigen Moment.

***

Bertrand Sasson stand da wie ein begossener Pudel. Er merkte, wie etwas von ihm abfiel, wie er plötzlich wieder frei denken konnte.

Da wurde ihm klar, dass er in den letzten- Minuten unter fremdem Einfluss gehandelt hatte.

Zamorra hatte ihm gesagt, er solle Calderone fesseln und zunächst ins Dorf bringen. Aber etwas anderes, etwas Ungreifbares, hatte Bertrand davon abgehalten, Zamorras Anweisung zu folgen. Stattdessen hatte er mit diesem Calderone Zusammenarbeiten wollen!

»Unglaublich«, stieß er hervor.

Was sollte er jetzt tun?

Auf jeden Fall Zamorra warnen! Er griff erneut zum Handy, und dabei fühlte er, dass er die großkalibrige Pistole eingesteckt hatte, die Calderone bei der Auseinandersetzung an den Autos aus der Hand gefallen war. Sekundenlang dachte er daran, auf den davonfahrenden Traktor zu schießen, entweder auf die Reifen oder auf Calderone. Aber zum einen traute er sich die nötige Treffsicherheit nicht zu, zum anderen war er kein Killer, und er wollte auch den Traktor seines Vaters nicht unnötig beschädigen.

Also ließ er die Pistole, wo sie war.

Stattdessen frönte er seiner zweiten Lieblingsbeschäftigung, dem Telefonieren. Spötter sagten ihm nach, er nehme sein Handy sogar mit unter die Dusche oder auf die Toilette.

Er wusste, dass Zamorra selbst kein Handy besaß und unterwegs nur über das fest eingebaute Äutotelefon erreichbar war. Aber er befand sich ja jetzt im Ferrari, nicht in seinem BMW. Direkt konnte Bertrand ihn also nicht erreichen.

Deshalb rief er im Château an.

Dort lief er abermals auf den Anrufbeantworter auf. War denn niemand im Château, der den Anruf entgegennehmen konnte und eine Möglichkeit wusste, Zamorra schnellstens zu erreichen und zu informieren?

»Verdammt, warum hat dieser Dämonenprofessor kein Handy?«, ächzte Bertrand. Er selbst konnte sich nicht vorstellen, ohne so ein Gerät leben zu können. Er wollte stets überall erreichbar sein, und ebenso wollte er stets jeden anderen überall erreichen können. Allerdings hatte Zamorra ihm einmal zu erklären versucht, warum er auf ein Mobiltelefon generell verzichtete.

»Ich bin ja nicht nur hier in Frankreich unterwegs, sondern ständig überall auf der Welt, und überall funktioniert das Netz nicht, ganz abgesehen von unterschiedlichen Standards. Und wenn ich in eine andere Dimension oder auf einen anderen Planeten komme, nützt es mir erst recht nichts mehr. Also ist es unnötiger Ballast. Dazu die Gefahr, dass es mir bei Gefangennahmen abhanden kommt. Ich komme jedenfalls ganz gut ohne so ein Ding zurecht. Wie hat die Menschheit nur früher existieren können, als es noch keine Handys und kein Dosenfutter für Katze und Hund gab?«

»Sicher hat sie existieren können. Aber es mangelte doch überall an Informationsmöglichkeiten«, hatte Bertrand gekontert. »Wie viele Menschen sind früher bei Verkehrsunfällen gestorben, weil nicht rechtzeitig Hilfe herbeitelefoniert werden konnte?«

»Und wie viele Menschen sterben heute noch bei Verkehrsunfällen, weil die anderen zwar wissen, wie man ein Handy bedient, aber nichts mehr über Erste Hilfe wissen?«

Bertrand richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Zamorras Anrufbeantworter. Er sagte sein Verslein auf, verlangte, dass Zamorra schnellstens von Calderones Flucht unterrichtet werden müsse, und schaltete dann wieder ab.

Der Traktor war längst hinter der nächsten Kurve verschwunden.

Bertrand setzte sich in Trab.

***

Erschrocken sah Zamorra, wie der BMW zu rollen begann. Langsam nur, zentimeterweise, aber allmählich doch schneller werdend. Und er rollte direkt auf den Ferrari zu.

In dem befand sich immer noch die betäubte Nicole.

Sicher konnte Zamorra den Ferrari aus dem Weg fahren, aber dann rollte sein eigener Wagen weiter und landete im Graben oder am nächsten Baum.

Deshalb stürmte Zamorra auf den BMW zu. Um Seneca konnte er sich später kümmern.

Er erreichte den Wagen, riss die Fahrertür auf und warf sich halb auf den Sitz. Mit schnellem Griff zog er die Handbremse an. Ruckartig blieb der Wagen stehen.

»Verdammt«, murmelte Zamorra. Er fragte sich, warum der Wagen nicht schon vorher zurückgerollt war. Der Automatikhebel stand zwar auf Fahrbetrieb, aber das Standgas reichte nicht, ihn zu halten.

Möglicherweise hatte Stygia ihre Finger im Spiel gehabt. Vielleicht hatte sie den Wagen mit ihrer Magie gestoppt. Jetzt, da die Dämonenfürstin geflohen war, wirkte ihre Magie nicht mehr…

Zamorra konnte nicht ahnen, dass es genau so war, und dass zugleich auch der Bann von Bertrand Sasson gewichen war, als Stygia verschwand.

Der Dämonenjäger ließ das Amulett zunächst auf dem Beifahrersitz liegen, auf den es geflogen war, als er die Hand freibekommen musste, um die Handbremse anzuziehen. Er drückte den Automatikhebel in die Park-Position und wollte dann wieder aussteigen, um den Blaster aufzuheben, den er fallengelassen hatte, um die Fahrertür aufzureißen.

Im gleichen Moment traf ihn der Schockstrahl aus Senecas Waffe.

***

Als Calderone das Dorf erreichte, bekam er auf dem Traktor Gesellschaft.

Plötzlich stand Stygia neben ihm, so wie er vorhin neben Sasson aufgetaucht war.

Diesmal zeigte sie sich nicht als nackte Teufelin, sondern als normal bekleidete Frau, aber die Teufelshörner ragten, leicht angedeutet, zwischen ihren Haaren hervor. Aber ihres Aussehens hätte es nicht bedurft, sie sofort zu erkennen. Ihre dämonische Aura war geradezu erdrückend. Und selten waren Calderone und sie sich so nahe gekommen.

»Stell jetzt nur keine dummen Fragen«, murmelte Calderone. Er hoffte, dass er niemandem aus dem Dorf begegnete. Schließlich wusste garantiert jeder, wem der Traktor gehörte, und er selbst war nicht gerade eine unauffällige Erscheinung. Falls der Wirt und der Muskelmann inzwischen wieder aufgewacht waren und anderen von dem Überfall in der Schänke erzählt hatten, würde jeder sofort wissen, wer gerade mit dem Traktor eines Bauern ins Dorf zurückkehrte.

Er hoffte, dass der immer noch niederprasselnde Regen ihm ein wenig Sichtschutz bot.

Er musste so schnell wie möglich an ein Auto kommen. Die Tür und das Zündschloss zu knacken, war für ihn kein Problem. Selbst eine Alarmanlage war keine Herausforderung. Er würde Magie einsetzen, und schon war der Fall erledigt.

»Sei etwas respektvoller«, fuhr Stygia ihn an.

»Was willst du schon wieder von mir? Du störst mich bei der Arbeit. Wenn du mir ständig ins Handwerk pfuschst, bekomme ich Seneca nie in die Finger. Ich habe eine Idee: Schnapp ihn dir doch selbst!«

»Vielleicht werde ich das auch tun«, sagte Stygia. »Aber erst, wenn ich mit dir fertig bin.«

Er fuhr zu ihr herum. »Was soll das…«

Ein greller Blitz zuckte vor ihm auf und raubte ihm die Besinnung. Haltlos sank er zusammen, kippte über das Lenkrad des Traktors, das sich dadurch leicht drehte. Der immer noch schnell fahrende Traktor kam von der Straße ab, rammte einen niedrigen Vorgartenzaun nieder und krachte gegen einen Apfelbaum.

Der Motor erstarb.

Baal kicherte höhnisch und verschwand.

Die echte Stygia leckte derweil ihre Wunden. Schon wieder hatte sie eine Niederlage hinnehmen müssen. Zamorra und Seneca - ausgerechnet die beiden hatten sich gemeinsam gegen sie gestellt! Aber selbst Seneca allein hätte ihr schon gewaltig zu schaffen gemacht.

Diese himmelsverfluchten Strahlenwaffen!

Damit wurde sie nicht fertig. Sie musste einen wirksamen Schutz dagegen entwickeln, aber ihr war nicht klar, wie sie das anstellen sollte. Das Laserfeuer ließ über kurz oder lang jede Art von Schwarzer Magie wirkungslos werden, zehrte sie auf. Es war konzentriertes Licht!

In Situationen wie diesen wurde ihr klar, dass sie zwar zum inneren Kreis der Erzdämonen gehörte, dass aber jeder andere weitaus stärker war als sie selbst. Sie war die Hexe geblieben, als die sie einst ihre Karriere im Höllenreich begonnen hatte. Sicher, sie hatte dazugelernt und war auch viel stärker geworden als damals, aber jeder andere war ihr immer noch überlegen. Wenn jemand wie Astaroth oder Baal sie offen herausforderte, hatte sie ihm nicht viel entgegenzusetzen. Da musste sie, wie schon immer, mit Tricks arbeiten.

Sie hoffte, dass Baal ihr nicht ausgerechnet jetzt wieder entgegentrat. Denn dann war sie verloren. Sie musste ihre Kräfte erst wieder erneuern.

Wo sind die Teufelsanbeter, wenn man sie braucht?, dachte sie finster. Wenn jetzt jemand auf die Idee kam, sie per Höllenzwang zu sich zu beschwören und ihr ein Menschenleben rituell zu opfern, wäre die Erneuerung ihrer Kraft kein Problem. Aber diese sterblichen zweibeinigen Wanzen kamen auf solche Ideen immer nur dann, wenn es überflüssig war - und vor allem, wenn man gerade keine Zeit hatte, weil es wichtigere Dinge zu erledigen gab. Menschen waren einfach nur lästig.

Ernsthaft fragte sie sich, ob sie nicht einen niederen Dämon schlachten sollte, um dessen Lebensenergie zu übernehmen. Aber das wäre ein übler Verstoß gegen die guten Sitten. Man konnte sich gegenseitig das Leben schwer machen, sich bekämpfen und umbringen - aber nicht aus einem solchen Motiv heraus. Dann würde sie schneller vor einem Tribunal landen und verurteilt werden, als sie denken konnte. Ganz gleich, ob sie Fürstin der Finsternis war oder nicht.

Und wenn sie einen Menschen umbrachte - nun, daran würde niemand sie hindern können. Aber es war nicht dasselbe, als wenn jener ihr zu Ehren von seinesgleichen geopfert würde. Nur ein Bruchteil der Kraft würde freigesetzt werden.

An diesem ganzen System muss gearbeitet werden, fand sie. Wir müssen es verbessern, sonst haben wir auf Dauer keine Chance. Wir sind besser und stärker als die Menschen, wir sind die überlegene Rasse - aber nur insgesamt, nicht als Individuum. Da zeigen uns menschliche Individuen wie Zamorra immer wieder unsere Grenzen. Nicht zu vergessen die DYNASTIE DER EWIGEN oder auch der absolute Macht- und Herrschaftsanspruch der MÄCHTIGEN!

Wenigstens das Problem Amun-Re zwar gelöst, der das schwarze Blut aller Höllendämonen opfern wollte, damit die Namenlosen Alten einen Weg in diese Welt fanden. Zamorra war so überaus zuvorkommend gewesen, Amun-Re dessen eigenen Blutgötzen zum Fraß vorzuwerfen und den einzigen Zugang zur Dimension der Namenlosen Alten für alle Zeit zu versiegeln.

Aber wir müssen selbst etwas tun, um stärker und überlebensfähiger zu werden.

Die Dämonin kauerte sich in ihrem Refugium zusammen und hoffte, dass sie so bald wie möglich wieder erstarkte.

Sonst ging es ihr schon recht bald an die Hörner.

Baal würde nicht lange zaudern, sie anzugreifen und zu beseitigen. Wahrscheinlich arbeitete er schon längst daran.

***

Eigentlich hatte Baal Calderone unter seinen suggestiven Zwang nehmen wollen. Immerhin wusste er, dass Calderone für Stygia arbeitete. Und wenn er ihn »umdrehte« und zu seinem eigenen Diener machte, würde das die Dämonenfürstin gewaltig treffen.

Aber dann stellte er fest, dass Calderone selbst ein Dämon war!

Zwar nur ein sehr schwacher, aber damit war er durch den Kodex tabu, dem sich Baal wie jeder Dämon zu unterwerfen hatte.

So ging Baal den anderen Weg. Er setzte Calderone erst einmal außer Gefecht.

Und schaute sich um, was er als Nächstes tun konnte, um Stygia zu schaden…

***

Ty Seneca packte den paralysierten Zamorra und verfrachtete ihn auf der Rückbank. Er wollte ihn schließlich nicht auf dem Rücken zum Château hinauftragen. Hier draußen war das Wetter einfach zu unangenehm, um eine Befragung vorzunehmen. Außerdem dürfte Zamorra sich anfangs recht störrisch aufführen. Also brauchte Seneca Platz und Ruhe. Beides fand er hier draußen am Berghang nicht.

Dem Ferrari warf er nur einen kurzen Blick zu. Der Wagen war für ihn uninteressant.

So entging ihm, dass Nicole Duval auf dem Beifahrersitz lag.

Seneca fuhr den Rest der Strecke zum Château Montagne hinauf, durch das Tor auf den Hof. In der Nähe der Eingangstreppe parkte ein Renault Twingo. Kurz überlegte Seneca, ob er den betäubten Zamorra direkt ins Gebäude bringen sollte. Was aber, wenn er dabei beobachtet wurde? Er musste ja damit rechnen, dass die anderen Bewohner des Châteaus dann entsprechend reagierten.

Also fuhr er den BMW in die Garage, die vor hundert Jahren noch ein Pferdestall gewesen war. Da stand noch Duvals steinaltes Cadillac-Cabrio. Unwillkürlich tauchten Erinnerungen auf. Einen ähnlichen Wagen hatte Seneca in einem früheren Leben auch gefahren.

Dadurch, dass Duval diesen Oldtimer hegte und pflegte, konnte sie ihm fast sympathisch werden. Ihr Gegenstück aus Senecas eigener Welt war zwar auch autobegeistert, hätte sich zu so etwas aber niemals hinreißen lassen. Es wäre ihr viel zu teuer und zu aufwändig gewesen.

Seneca zerrte Zamorra aus dem BMW und platzierte ihn auf dem harten Boden. Der Dämonenjäger würde schon bald wieder zu sich kommen. Seneca hatte die Energie des Blasters extra niedrig dosiert. Er wollte nicht stundenlang warten, bis Zamorra wieder aus der Paralyse erwachte.

Jetzt musste er aber erst einmal abwarten.

***

Als Bertrand Sasson das Dorf erreichte, sah er schon von weitem die Menschenmenge, die sich trotz des anhaltenden Regens versammelt hatte. Und er sah auch den Grund dafür.

Etwas außer Atem erreichte er die Gruppe.

Der Traktor hing an Gérard Frontons Apfelbaum und war leicht beschädigt. Das noch recht junge Bäumchen und vor allem den Zaun davor hatte es wesentlich schlimmer erwischt.

»Nur gut, dass Madame Claire schon zum Château hinauf ist«, sagte jemand. »Sonst hätte der Trecker ihren Wagen kurz und klein gefahren. Vor Stunde stand er noch hier.«

Madame Claire wohnte in Frontons Haus zur Miete. Sie war die Köchin des Châteaus und fuhr jeden Tag ein-oder zweimal hinauf. Zamorra hatte ihr schon mehrmals angeboten, im Schloss zu wohnen, aber sie wollte ihren Arbeitsplatz nicht zu nahe bei sich haben, wie sie sagte.

Calderone lag auf dem Gehsteig. Man hatte ihn vom Traktor gehoben. Mostache und Charles standen neben ihm und ließen ihn nicht aus den Augen, obgleich klar war, dass der Mann bewusstlos war. Bertrand hockte sich neben Calderone und zog ihm die Strahlwaffe unter der Jacke weg, was einige Leute zu erstauntem Stirnrunzeln veranlasste.

Sekunden später war der alte Sasson bei ihm. Er war wohl unter dem Schutz seines Regenschirms gerade erst aufgetaucht und noch relativ ahnungslos. Er packte seinen Sohn an der Schulter. »Was zum Teufel hast du mit dem Trecker angestellt? Bist du betrunken, oder was?«

»He, den kriegen wir wieder hin! Ist doch nur die Vorderachse verbogen, zwei Schutzbleche sind hinüber, eine Lampe, der Blinker, und die Bremsleitung und die Radaufhängung - das kriege ich alles wieder hin!«, behauptete Charles.

»Ich war das nicht, Vater! Das war der hier!« Bertrand wies auf Calderone.

»Und warum hast du eine Waffe in der Hand? He - das ist doch eine Pistole, wie Zamorra sie hat!«

»Ein Blaster«, sagte Bertrand. »Außerdem hatte der Bursche noch eine normale Kanone bei sich.« Er holte die großkalibrige Pistole hervor. »Wer will das Teufelsding nehmen? Ich habs nicht so gern in der Hand.«

»Gib her«, bot Mostache an. »Vielleicht sollte mal einer die Gendarmerie in Feurs anrufen. Der da«, er deutete auf Calderone, »ist der Lump, der Charles und mich angegriffen und Seneca geklaut… äh, entführt hat.«

»Kann mir endlich mal einer sagen, was mit meinem Trecker passiert ist?«, brüllte der alte Sasson.

»Siehst du doch. Ist vor Malteser-Joes Baum geknallt.«

Gérard Fronton, der seinen Spitznamen einem Einsatz aus seiner Legionärszeit verdankte, seufzte. »Wenn das einer Zamorras Jungdrachen erzählt, kommt der her und röstet den Halunken. Baummörder, wird er ihn nennen.«

»Was ist mit meinem Trecker?«, beharrte Sasson senior.

»Calderone - der da - hat ihn mir abgenommen. Zamorra hat zwar gesagt, ich solle… Ach, zum Teufel!« Bertrand winkte ab. »Mostache, mach mir 'nen großen Cognac! Nicht die Probierdosis, sondern den Schwenker randvoll! Ich rufe derweil in Feurs an. Weiß einer wo Zamorra gerade steckt?«

»Mein Trecker…«, beharrte der alte Sasson.

»Lass mich in Ruhe mit deinem Scheiß-Trecker, Vater!«, fauchte Bertrand. »Hier geht es um einiges mehr, nur habe ich keine Lust, alles hundertfünfmal zu erzählen! Einmal reicht, aber erst, wenn alle versammelt sind und die Gendarmen auch da sind! Ich geh jetzt zum Teufel!«

Damit meinte er Mostaches Kneipe. Seit der Wirt sie so umbenannt hatte, war ›zum Teufel gehen‹ zum geflügelten Wort im Dorf geworden. Mostache war schon vorausgeeilt, um den Cognac einzuschenken.

Der alte Sasson sah seinem Junior sprachlos hinterdrein.

Fronton hieb ihm die Hand auf die Schulter. »Du musst dich dran gewöhnen, dass der Junge schon lange kein Kind mehr ist. Der hat seinen eigenen Kopf und will auch respektiert werden. Aufpassen, Leute - zwei Mann tragen diesen Burschen hier in Mostaches Kneipe, damit ihm nicht noch mehr Regenwasser in die Nase läuft, und du, du, du und ich«, er wies auf drei der Zuschauer, »wir sehen zu, dass wir den - äh - Scheißtrecker zu Charles in die Schmiede kriegen. Aber erst den Hänger ab, den schiebe ich nicht auch mit! Eins, zwei, drei - und los…«

Rasch zerstreute sich die Gruppe wieder.

Noch auf dem Weg zur Kneipe fischte Bertrand sein Handy aus der Tasche und rief den Polizeiposten in Feurs an.

Danach wärmte er sich erst mal mit dem vierfachen Cognac so richtig schön von innen her auf.

***

Vom Fenster der Küche im Château aus sah Madame Claire eher zufällig, wie Zamorras BMW in den Hof und dann in die Garage rollte, deren Türen offen standen. Wird auch Zeit, dass wenigstens einer der Herrschaften auftaucht, dachte sie, während sie damit beschäftigt war, ein »drachensicheres« Abendessen für die gesamte Bewohnerschaft herzurichten. Vorsichtshalber hatte sie die größte aller Bratpfannen bereitliegen, um sie in Notwehr dem Jungdrachen auf die Krokodilnase zu hauen, falls der frecherweise mal wieder in ihren Herrschaftsbereich eindrang, um irgendwelche Leckereien zu stibitzen, die eigentlich für die Allgemeinheit vorgesehen waren.

Aber zu ihrer Erleichterung ließ Fooly, der Drache, sich nicht innerhalb der Bannmeile um die Küche herum blicken.

Das war einerseits gut, andererseits aber vielleicht unheilvoll. Da glich Fooly den Menschenkindern - nur solange man sie sah und hörte, konnte man davon ausgehen, dass sie keine Dummheiten anstellten. Wurde es still, war das meistens sehr verdächtig…

Aber an sich war Fooly nicht Madame Claires Problem. Für dessen Erziehung war Butler William zuständig. Und vielleicht auch der Chef, Professor Zamorra. Aber die ließen diesem aufrecht watschelnden, fetten Riesenkrokodil entschieden zu viele Freiheiten, fand die Köchin.

Zwischendurch sah sie wieder nach draußen. Jemand hatte die Garagentore geschlossen. Das war seltsam, denn solange nicht alle drei Autos eingeparkt waren, blieb zumindest einer der Türflügel offen. Und der aufgemotzte Twingo, den Lady Patricia fuhr und mit dem sie zusammen mit William unterwegs war, war noch nicht wieder zurückgekehrt.

Warum also waren die Garagentore alle geschlossen?

Und im Haus selbst war auch nichts von Zamorras Rückkehr zu hören. Dabei hatte Claire extra die Küchentür geöffnet, um mitzubekommen, wann der Chef hereinkam. Da gab es nämlich wieder mal ein paar grundsätzliche Dinge, die Küche betreffend, zu besprechen. Und sie wollte deshalb nicht mit dem Butler reden, der ja doch nur viel zu knauserig war, um Neuanschaffungen zu genehmigen. Typischer Schotte eben.

Aber Zamorra kam nicht.

Da stimmte doch was nicht…

***

Zamorra erwachte mit erheblichen Kopfschmerzen. Die Erinnerung setzte sofort ein. Er war von Seneca paralysiert worden. Jetzt lag er im Dämmerlicht auf hartem Boden. Er erkannte sofort, wo er sich befand -in der Garage des Châteaus!

Seneca saß auf der langen Motorhaube von Nicoles Cadillac und hantierte lässig mit dem Blaster, als er Zamorras Erwachen registrierte.

»Bevor du auf die Idee kommst, mich anzugreifen, Zamorra«, sagte Seneca, »solltest du wissen, dass ich die Waffe auf minimalste Energieabgabe eingestellt habe und nicht zögern werde, zu schießen. Du hättest ohnehin keine Chance, aber so wird es noch etwas mehr schmerzen.«

Zamorra nickte langsam.

Die Minimal-Energie würde ihn nicht betäuben oder töten, aber seine Körperelektrizität gewaltig durcheinander bringen und ihm irrsinnige Schmerzen verschaffen. So ließen sich die Waffen als Folterwerkzeuge missbrauchen. Und Ty Seneca sah nicht danach aus, als hätte er mit Foltermethoden moralische Probleme.

»Was willst du von mir?«, fragte Zamorra.

Umbringen wollte Seneca ihn sicher nicht, sonst hätte er es längst getan. Und erst recht hätte er Zamorra nicht in den Bereich von Château Montagne zurück gebracht.

Worum also ging es ihm?

»Ich will eine Auskunft«, sagte Seneca.

»Schön«, erwiderte Zamorra spöttisch. »Dann ruf doch mal an. Inlandsoder Auslandsauskunft? Ich bin nämlich leider kein Telefonbuch…«

»Sondern ein Idiot«, sagte Seneca und schoss. Die blauen Blitze knisterten auf Zamorra zu und hüllten ihn ein. Er glaubte, in Flammen zu stehen. Der Effekt hielt einige Sekunden lang an und ebbte dann ab. Was blieb, war so etwas wie Muskelkater.

»Beim nächsten Mal kriegst du zwei Schüsse nacheinander verpasst, dann hast du länger was davon«, drohte Seneca.

»Ja«, presste Zamorra hervor. »Und dann dreimal, viermal, fünfmal… so lange, bis die Batterie leer ist. Und dann kriegst du dermaßen was über die Hörner, dass du…«

Seneca schoss wieder. Kaum ebbte der Schmerz ab, als die angedrohte zweite Dosis kam. Zamorra kämpfte verzweifelt gegen den Schmerz an, sogar die Atemluft wurde ihm knapp. Er wusste, dass er diese Tortur nicht mehr lange aushalten würde. Noch ein paar dieser Elektroschocks, und er würde für Stunden nicht mehr in der Lage sein, sich überhaupt ohne fremde Hilfe zu erheben. Es war verrückt, Seneca zu provozieren. Dennoch tat er es.

Seneca war nicht dumm. Er würde begreifen, dass er so nicht weiterkam. Er konnte Zamorra für die Provokationen bestrafen, aber ihm selbst half das nicht. Er musste erfahren, dass er Zamorra mit Drohungen nicht einschüchtern konnte.

»Du kennst den Weg, der zurück in meine eigene Welt führt«, sagte Seneca jetzt. »Und du solltest ihn mir zeigen - so schnell wie möglich.«

Zamorra lachte verkrampft. »Wenn's mehr nicht ist - das hättest du einfacher haben können. Warum hast du mich nicht sofort danach gefragt?«

Seneca stutzte. »Willst du mich auf den Arm nehmen?«

»Kaum«, sagte Zamorra. »Dazu fehlt mir im Moment die Kraft. Selbst wenn du spontan bis auf die Knochen abmagern würdest. Du willst also zurück - und wir alle wollen dich los werden! Verschwinde in deine verdammte Spiegelwelt, lieber gestern als morgen, und lass dich hier in unserer nie wieder blicken!«

Deshalb also war Seneca hierher gekommen! Er wusste, dass Zamorra Tendyke aus der Spiegelwelt zurück geholt hatte, den Weg also kennen musste - einen Weg, der Seneca selbst unbekannt war!

»Du verrätst mir also, wie es geht?«

»Sicher«, sagte Zamorra und überlegte, wie er Seneca in Sicherheit wiegen und dann doch noch austricksen konnte. Schließlich wollte er ihn der Polizei übergeben und ihn nicht einfach so in die Spiegelwelt zurückkehren lassen, damit er dort weiter an seinem Machtimperium zimmerte und noch mehr Unheil anrichtete.

»Deine Bereitschaft kommt mir etwas zu überraschend«, blieb Seneca misstrauisch. »Ich denke, du willst mich hereinlegen.«

»Was ich selber denk und tu, trau ich auch allen anderen zu«, zitierte Zamorra spöttisch ein altes Sprichwort. »Du solltest nicht immer von dir selbst auf andere schließen, Ty. Mein Doppelgänger aus deiner Welt würde dich vielleicht hereinlegen wollen. Aber mir kommt es gelegen, wenn du verschwindest. Dann haben wir hier wieder Ruhe.«

»Dann raus mit der Sprache.«

»Es funktioniert mittels der Regenbogenblumen.«

»Davon habe ich inzwischen gehört. Aber…«

Zamorra winkte matt ab. »Es ist nicht ganz so einfach«, sagte er. »Ich war in deiner Welt. Nicht überall, wo sich hier Regenbogenblumen befinden, gibt es sie auch drüben. Auf deinem Grund und Boden in deinem Florida zum Beispiel nicht. Aber es gibt sie hier im Château und auch im Château meines Doppelgängers.«

»Und zu dem wirst du mich schicken wollen?«

»Wenn du ihm aus dem Weg gehen willst, muss das nicht sein.« Zamorra entsann sich vage, dass sein böses Double und Seneca nicht gerade die besten Freunde waren. Sie kannten sich wohl, sie respektierten sich gegenseitig, unterhielten sich auch mal miteinander - aber sie misstrauten einander auch. Wie der Doppelgänger reagieren würde, wenn Seneca plötzlich in seinem Château auftauchte, ließ sich leicht ausrechnen. Er würde sich bedroht fühlen.

Für einen Heimkehrer nicht gerade eine erfreuliche Vorstellung.

»Du könntest es mit Baton Rouge versuchen«, schlug Zamorra vor. »Wo es bei euch sonst noch Regenbogenblumen gibt, weiß ich nicht genau.«

»Und wie komme ich nach Baton Rouge? Ich meine, das in meiner Welt. Wieder in deiner anzukommen, daran bin ich nicht interessiert. Wie werden die Unterschiede definiert?«

»Durch die gedankliche Vorstellung. Du…«

»Stopp!«, warnte Seneca. »Eines nach dem anderen. Wie funktioniert die Reise mit diesen Blumen überhaupt? Man konzentriert sich auf das Ziel oder eine Zielperson, und…«

»…tritt dabei zwischen die Blumen. Wenn man sie wieder verlässt, ist man am Ziel. Vorausgesetzt, das angedachte Ziel befindet sich in etwa 500 Meter Umkreis. Das ist meines Wissens die kritische Schwelle. Hast du die Regenbogenblumen von Tendyke's Home nie benutzt? Du bist doch schon mal hier bei uns gewesen…«

»Ja«, sagte Seneca dumpf. »Aber warum bin ich dann nicht in meiner Welt gelandet, sondern hier geblieben? Es ist der Unterschied, um den es mir geht!«

»Ich werde es dir erklären«, bot Zamorra an. »Du…«

»Ich habe eine bessere Idee. Du wirst es mir zeigen. Du wirst mich selbst hinbringen. Nur so kann ich sicher sein, dass du mich nicht in eine Falle schickst. Wenn das passiert, bist du nämlich auch erledigt, weil ich dich dann töten werde.«

»Einverstanden«, sagte Zamorra.

Da half Seneca ihm, wieder auf die Füße zu kommen.

***

Die Polizisten in Feurs waren schnell. Nicht mal zehn Minuten nach Bertrands Anruf tauchte ein Streifenwagen vor Mostaches Kneipe auf, und zwei uniformierte Beamte betraten das Lokal.

Bertrand, der den Pegelstand seines Cognacschwenkers gerade mal um einen Zentimeter gesenkt hatte, verschluckte sich prompt. »Ihr seid aber fix heute. Dabei hat doch nicht mal einer falsch geparkt…«

»Was soll der Unsinn?«, fragte der Streifenführer. »Wer hat angerufen? Sie?« Damit wandte er sich an den Wirt.

»Der ist unschuldig«, sagte Bertrand. »Ich wars, und um den Mann dort geht es.« Man hatte Calderone auf einen der Tische gelegt.

Sofort gingen die beiden Polizisten auf ihn zu. »Ist er verletzt?«

»Nur bewusstlos«, sagte der alte Sasson. »Hören Sie, dieser Mann hat meinen Trecker vor Malteser-Joes Apfelbaum geknallt und schwer beschädigt! Ich erstatte Anzeige und…«

»Halt mal die Luft an«, unterbrach ihn Mostache. »Der Bewusstlose ist ein gewisser Rico Calderone. Er wird in den USA gesucht, hat dort noch ein paar Jährchen wegen Mordversuch und Freiheitsberaubung abzusitzen, und ist auch ansonsten kein unbeschriebenes Blatt. Professor Zamorra…«

»Der schon wieder«, seufzte der Streifenführer. »Calderone, sagten Sie? Philippe, frag mal nach, ob der im Fahndungscomputer steckt.«

»Fragen Sie am besten auch Interpol«, warf Bertrand ein.

»Es geht hier um meinen Trecker«, erinnerte der alte Sasson. »Die erheblichen Schäden…«

»Jetzt halt endlich mal die Klappe mit deinem Trecker«, knurrte Curd ihn an. »Charles repariert ihn, und damit ist der Käse gegessen. Schlimmer hats den Apfelbaum erwischt, den repariert keiner mehr.«

»Aber das kostet alles Geld«, erregte sich Sasson. »Und ich verlange…«

»Ja, schon gut. Ich nehme Ihre Anzeige auf«, versprach der Streifenführer. »Bitte, Monsieur, weisen Sie sich aus.«

»Wieso ich? Der da ist…«

»Weil ich es sage!«, fuhr der Polizist ihn an. »Sie sind der Anzeigenerstatter, also brauche ich auch Ihren Namen, Geburtsdatum und Anschrift. Nun machen Sie schon…«

Währenddessen war sein Kollege nach draußen gegangen und telefonierte vom Fahrzeug aus. Nach ein paar Minuten kam er zurück.

»Stimmt«, sagte er. »Nach einem Rico Calderone wird gefahndet. Nicht bei uns, aber über Interpol.«

»Gut. Hat er Papiere bei sich?«

Der andere Polizist durchsuchte den Bewusstlosen routiniert. »Nichts. Aber ein leeres Schulterholster und vier Ersatzmagazine für eine 9-Millimeter-Pistole.«

»Das ist die hier«, sagte Mostache und knallte die Waffe auf die Theke.

»Das wird ja immer interessanter«, stellte der Streifenführer fest. »Haben Sie sonst noch ein paar Überraschungen auf Lager, Herrschaften? Wie kommt ein mutmaßlicher Verbrecher aus den USA überhaupt auf den Trecker eines südfranzösischen Bauern?«

»Das hängt mit Professor Zamorra zusammen«, sagte Bertrand. »Wir…«

»Ich fürchte, das wird eine lange Geschichte«, seufzte der Polizist. »Und ich habe in einer Stunde Feierabend. Machen wir's mal so: Wir nehmen diesen Calderone mit nach Feurs, und jeder, der etwas zur Sache auszusagen hat - Sie alle und dann wohl auch der Professor -, melden sich morgen vormittag im Kommissariat. Haben Sie das verstanden?«

»Morgen vormittag hat die arbeitende Bevölkerung zu arbeiten«, stellte Curd fest, selbst seit etlichen Jahren im Genuß einer mittelprächtigen Rente, die er seiner Tätigkeit im Öffentlichen Dienst zu verdanken hatte. »Wie wärs mit morgen Nachmittag?«

»Mir doch wurscht«, knurrte der Polizist. »So, faßt mal einer mit an, den Monsieur in unser Auto zu packen? Philippe, vergiss die Pistole nicht!«

Rico Calderone wurde verladen.

Damit glaubten alle dieses Problem hinter sich gebracht zu haben, und Bertrand Sasson widmete sich erleichtert wieder seinem Cognac. Er war heilfroh, irgendwie mit heiler Haut aus dieser Sache wieder herausgekommen zu sein. Jetzt musste er nur noch seinem Vater einiges erklären.

Und dafür brauchte er vorher noch einen Vierfachen.

***

Seneca traute Zamorra nicht über den Weg. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Mann, der seine Existenz in dieser Welt vernichtet hatte, ihn so einfach gehen ließ. Er hielt Zamorras Angebot für ein Lippenbekenntnis. Der Franzose wollte nur seine eigene Haut retten, mehr nicht.

Trotzdem ging Seneca erst einmal auf das Spiel ein. Und er würde Zamorra auf jeden Fall bei der Reise in seine Heimat mitnehmen. Das war der beste Schutz. Alles, was ihm zustieß, würde auch Zamorra zustoßen. Vielleicht war Zamorra besser darauf vorbereitet, aber Seneca würde es schon irgendwie schaffen, das auszugleichen.

Er half Zamorra auf die Beine, war aber trotzdem bereit, ihm jederzeit wieder einen Elektroschock zu verpassen. Aber der Professor war sichtlich angeschlagen. Er hatte Mühe, aufrecht zu stehen und einen Fuß vor den anderen zu setzen. Ein weiterer Schuss aus dem Blaster hätte es ihm wahrscheinlich völlig unmöglich gemacht. Es würde einige Zeit dauern, bis Zamorra seine volle Kraft und Beweglichkeit zurückerhielt.

Seneca musste ihn stützen.

Um so besser, dachte der Teufelssohn. Unter diesen Umständen wird er es sich dreimal überlegen, mich in eine Falle gehen zu lassen - wenn er gezwungen ist, diese Falle selbst ebenfalls zu betreten.

Den Gedanken, dass Zamorra ihm vielleicht etwas vorspielte, schob er weit von sich. Seneca kannte die Wirkung dieser Strahlwaffen. Er hatte sie lange genug erproben können. Schließlich machte er ja auch in seiner eigenen Welt Geschäfte mit der DYNASTIE DER EWIGEN, die diese Waffen produzierte.

»Dann wollen wir mal ins Haus gehen«, ordnete er an. »Die Regenbogenblumen sind im Kellergewölbe, nicht wahr?«

»Ja«, sagte Zamorra.

»Brauchen wir irgendetwas, das du vorher noch besorgen musst?«

»Nein«, sagte Zamorra.

Das war gut so. So schnell wie möglich über den Hof, ins Gebäude und dann in den Keller hinab! Jede Verzögerung vergrößerte die Gefahr des Entdecktwerdens.

»Beweg dich so schnell wie du nur kannst«, befahl Seneca. »Wir habens eilig.«

Zamorra nickte. »Mach dir nicht ins Hemd. Ich will dich auch so schnell wie möglich los werden!«

Mühsam setzte er sich in Bewegung.

Hinaus aus der Garage und über den Vorplatz auf den Haupteingang zu.

***

Nicole Duval erwachte.

Drinnen hämmerten tausend heimtückische Zwerge gegen ihre Schädeldecke, draußen hämmerten tausend kalte Regentropfen gegen die beschlagene Fensterscheibe des Autos.

Des Autos?

Wo befand sie sich überhaupt? Dieses flache Ding war doch nie und nimmer…

Es war Calderones Ferrari!

Verdammt, wie kam sie in diesen Flachmann? Sie entsann sich, dass sie Zamorra und Bertrand hatte unterstützen wollen. Da war Stygia aufgetaucht, und dann…

Aus!

Und diese verdammten heimtückischen Zwerge hatte ihr der Schockstrahl eingebracht, der sie getroffen hatte. Die-Kopfschmerzen würden innerhalb der nächsten Minuten vergehen, aber, verdammt, warum konnten die Ewigen nicht endlich Strahlwaffen bauen, die keine solchen Nebenwirkungen hinterließen? Ein paar Jahrtausende hatten sie doch für die Entwicklung Zeit gehabt!

Nicole orientierte sich, öffnete die Tür des Wagens. Regenwasser kam ihr entgegen. In diesem Moment war Nicole alles andere als eine feine Dame und verwünschte das Mistwetter hemmungslos. Sie stieg aus und sah sich um.

Gut einen Viertelkilometer Meter weiter den Hang hinauf erhob sich Château Montagne!

Und warum parkte der Ferrari hier auf der Serpentinenstraße? Mit Nicole auf dem Beifahrersitz?

Hatte Zamorra sie in dem Sportwagen untergebracht? Aber wo war er dann?

Sie ging durch den Regen um den F40 herum, sah die etwas verknautschte Fahrzeugschnauze und dann neben der Fahrertür einen Blaster auf dem Boden liegen.

Sie hob die Waffe auf.

Zamorra ließ doch nicht einfach so seine Waffe hier liegen!

Irgend etwas musste passiert sein. Nicole ließ sich auf den Fahrersitz fallen, schloss die Türen und versuchte nachzudenken. Der Zündschlüssel steckte. Sie drehte ihn, und bei eingeschalteter Zündung begann auch die Klimaanlage wieder zu arbeiten und kämpfte gegen den Beschlag der Scheiben an.

Der Ferrari war auf dem Weg zum Château gewesen.

Warum nicht Zamorras BMW?

Etwas rollte an dem Ferrari vorbei. War das nicht ein Polizeiwagen?

Nicole wischte mit der Hand einen Teil der Scheibe frei. Tatsächlich - das war ein Streifenwagen, der zum Château hinauffuhr!

Was zur Hölle war da passiert?

Obwohl sie noch kaum etwas sehen konnte, startete sie den Ferrari und fuhr los. Das Ding war eine absolute Rakete, und um ein Haar hätte sie bereits in der nächsten Kurve einen Ausritt ins Gelände gemacht. Sie bemühte sich, dem Polizeifahrzeug so schnell wie möglich zu folgen.

***

Madame Claire zuckte zusammen, als sie vom Küchenfenster aus sah, wie eines der Garagentore wieder geöffnet wurde und zwei Männer aufs Château zukamen. Der eine war Zamorra und sah so aus, als könne er sich kaum auf den Beinen halten. Der Chef musste verletzt sein!

Und der andere war Robert Tendyke.

Nein! Nicht Tendyke! Das musste der andere sein, sein teuflischer Zwillingsbruder, oder was auch immer er war. Seit ein paar Wochen war ja der richtige Tendyke wieder da und dieser Typ hier war als Doppelgänger entlarvt worden.

Den richtigen Tendyke kannte die Köchin nur in lederner Westernkleidung. Er sah immer wie ein Cowboy aus, dem nur der Colt fehlte. Der andere, der Doppelgänger, trug normale Kleidung.

So wie dieser hier, und plötzlich sah Madame Claire auch die Waffe, die der Mann in der Hand hielt.

Damit bedrohte er den Chef!

Blitzschnell fasste die resolute Köchin einen folgenschweren Entschluss. Dabei hoffte sie, dass sie noch schnell genug war und mit ihrer Vermutung richtig lag.

***

Zamorra überlegte fieberhaft, wie er mit Seneca fertig werden konnte. Er war körperlich nicht in der Lage, etwas gegen ihn zu unternehmen. Vielleicht hätte er den Mann doch nicht so sehr provozieren sollen…

Langsam erholten sich seine Muskeln zwar wieder, aber es ging einfach nicht schnell genug. Momentan brauchte Seneca ihm nur einen Schubs zu geben, und Zamorra stürzte und war ohne Hilfe nicht in der Lage, sich wieder zu erheben.

Zamorra wollte ihn aber nicht entkommen lassen! Wenn Seneca in die Spiegelwelt zurückkehrte, konnte er dort wieder schalten und walten wie zuvor. Der Mann musste außer Gefecht gesetzt werden, und das ging nur, wenn er wegen Betrugs von einem Gericht verurteilt wurde und hinter Gittern verschwand. Das war die einzige Möglichkeit, die Zamorra sah, wenn er Seneca nicht töten wollte. Aber das würde der Sohn des Asmodis sicher auch wieder einmal überleben.

Ein Gefängnisaufenthalt verschaffte ihnen allen Zeit, nach einer besseren Lösung zu suchen!

Zamorra fragte sich, warum er das alles tat. Eigentlich konnte es ihm doch egal sein, was in der Spiegelwelt geschah. Es war eine völlig andere Welt, in der die Guten böse waren und umgekehrt - von wenigen Ausnahmen abgesehen.

Aber es war ihm nicht egal. Dort lebten Menschen, die unter der Knechtschaft von Leuten wie Seneca oder dem negativen Zamorra litten. Auch wenn die Spiegelwelt nur ein Zerrbild der Wirklichkeit war - die Menschen dort waren echt, sie lebten. So wie Seneca lebte.

Sie hatten ein Recht darauf, dass man ihnen half. Und wenn es nur darum ging, einen Halunken aus dem Verkehr zu ziehen.

Die Spiegelwelt war der Vorhof zur Hölle…

Deshalb musste Zamorra es irgendwie schaffen, Seneca auszuschalten. Er wollte ihn auf keinen Fall in die Spiegelwelt zurückbringen, weder ins dortige Château Montagne oder nach Baton Rouge - oder wohin auch immer.

Es war ohnehin schon schlimm genug, dass mittlerweile Zamorras negatives Ich mit größter Wahrscheinlichkeit wusste, dass die Regenbogenblumen der Schlüssel zur jeweils anderen Welt waren. Jetzt wusste es auch Seneca. Das waren schon zwei Eingeweihte zu viel auf der dunklen Seite.

Aber wie sollte Zamorra es schaffen?

Er kämpfte sich, von Seneca gestützt und auch bedroht, die Treppenstufen hinauf und betrat durch die Glastür die Eingangshalle mit den Ritterrüstungen. Von hier führten Türen und Korridore sowie eine Treppe in andere Bereiche des Châteaus.

Zamorra ging langsam auf die Kellertür zu.

»Geht das nicht etwas schneller?«, raunte Seneca. »Inzwischen müsstest du dich doch schon wieder etwas erholt haben?«

»Eben nicht«, sagte Zamorra.

Er erreichte die Tür und öffnete sie.

Verdammt, warum tauchte nicht gerade jetzt der Drache auf?

»Du gehst vor«, sagte Seneca.

Zamorra machte ein paar Schritte in die Dunkelheit hinein, erreichte die erste Stufe.

Seneca war direkt hinter ihm und tastete nach einem Lichtschalter. »Verdammt, gibt's hier eigentlich kein Licht?«

Er fand den Schalter.

Es wurde hell.

Und für ihn dunkel.

Boing!

***

Nicole erreichte den Polizeiwagen, der vor dem Château gestoppt hatte. Sie stieg im gleichen Moment aus wie der Fahrer des Streifenwagens.

»Was ist passiert?«, wollte sie wissen, und um Fragen zuvorzukommen, stellte sie sich gleich vor und erklärte, dass sie zu den Bewohnern des Châteaus gehörte.

»Wir sind angerufen worden«, sagte der Polizist. »Wir sollen einen gewissen Ty Seneca abholen, der hier in Gewahrsam genommen worden sei. Der Mann wird von Interpol gesucht.«

»Ich weiß«, sagte Nicole. »Seneca ist also hier? Und in Gewahrsam? Das ist ja großartig! Den können Sie dann gleich mitnehmen. Kommen Sie mit.«

»Wir warten lieber hier draußen«, sagte der Polizist. »Wenn Sie das im Griff haben…?« Er sah zum Schloß, als sei ihm unheimlich zu Mute.

Nicole verstand. Zamorra und sie waren eindeutig die Guten. Trotzdem gab es immer noch einige normale Leute, die das Übernatürliche um das Schloss herum fürchteten.

Aberglauben, dachte sie.

Aber wenigstens war die Angelegenheit mit Seneca endlich vorüber. Da verzieh sich diesem Polizisten seinen Aberglauben.

Sie ließ den Ferrari stehen und lief durch das Tor in den Hof. Da parkte Madame Claires Twingo, und in der Garage sah sie Zamorras BMW stehen.

Sie stürmte ins Haus, in die Eingangshalle - und sah als erstes die offene Kellertür und dort die Köchin, welche eine Bratpfanne in der Hand hielt. Neben der Tür lehnte Zamorra, der sichtlich angeschlagen wirkte.

»Madame Claire!« stieß Nicole hervor. »Sie haben doch nicht etwa…?«

»Hat sie nicht, Cherie«, sagte Zamorra etwas heiser. »Das Ding hat sie Seneca übergezogen.«

»Eigentlich«, versuchte Madame Claire sich zu rechtfertigen, »wollte ich damit eurem Drachen auf die vor witzige Feuernase hauen, wenn er mich in der Küche belästigte. Aber dann sah ich, wie dieser Schurke da«, sie deutete auf Seneca, der auf den ersten Stufen der jetzt erleuchteten Kellertreppe lag, »den Chef bedrohte und mit ihm ins Haus kam. Da habe ich mir gedacht, dass sie zu den Regenbogenblumen wollen, bin hinter der Kellertür in Deckung gegangen, und - boing«

»Sehr gut haben Sie das gemacht, Madame«, lobte Zamorra.

»Dann wollen wir ihn mal ganz schnell aus dem Haus schaffen«, sagte Nicoles. »Draußen ist schon die Polizei. Jemand hat da wohl angerufen, dass sie Seneca hier abholen sollen.«

»Oh«, entfuhr es Zamorra. »Ich wars nicht.«

»Ich auch nicht«, sagte Claire sofort.

»Dann war es jemand aus dem Dorf«, vermutete Zamorra. »Ist ja auch egal. Hauptsache, der Knabe ist erst mal ruhig gestellt. Nur… Tut mir Leid, Nici, aber ich werde nicht mit anfassen können. Seneca hat mir ein paar Elektroschocks verpasst, ich kann immer noch kaum gerade gehen und denken.«

»Das kriegen wir schon hin, nicht wahr? Helfen Sie mir mal, mein Kind.« Madame Claire nickte Nicole zu und drückte Zamorra die Bratpfanne in die Hand, mit der sie Seneca niedergeschlagen hatte. Nicole half ihr, Seneca halbwegs aufzurichten, und dann warf sich Claire in einer unnachahmlichen Drehbewegung Seneca über die Schulter und trug ihn davon, als sei er nichts anderes als ein Mehlsack!

»Unglaublich«, murmelte Zamorra.

Nicole drückte ihm einen Kuss auf die Wange. »Warte hier, lauf nicht weg«, verlangte sie. »Bin gleich wieder da.« Sie eilte hinter der rustikalen Köchin her, um ihr die Glastür zu öffnen.

»Lassen Sie nur, mein Kind. Ich habe früher schon schwerere Lasten geschleppt«, wehrte Madame Claire ab, als Nicole mit zupacken wollte. »Wussten Sie eigentlich, dass ich meinen früh verstorbenen Göttergatten nach der Hochzeit über die Schwelle getragen habe statt er mich?«

Und dann war sie auch schon draußen am Polizeiwagen, um ihre zweibeinige Last in behördliche Obhut zu geben.

»Das ist Seneca«, sagte Nicole. »Wohin bringen Sie ihn jetzt?«

»Erst mal nach Feurs«, sagte der Polizist. »Dann werden wir sehen, was die Staatsanwaltschaft dazu sagt. Vielleicht sollten Sie morgen mal beim Kommissariat hereinschauen, wegen der Details.«

»Sicher«, versprach Nicole.

Der Beamte stieg ein, startete den Wagen und rangierte rückwärts am Ferrari vorbei und die Straße hinunter, um dann an einem abzweigenden Feldweg zu wenden. Warum ist er nicht einfach in den Château-Hof gefahren und hat da gedreht?, fragte Nicole sich.

Und plötzlich kam ihr ein Verdacht.

»Verdammt! Das waren keine Polizisten!« stieß sie hervor.

Sie rannte wieder zum Ferrari, startete den Wagen und wendete ihn im Schlosshof. Dann jagte sie dem Polizeiwagen nach.

Sie holte ihn ein, noch ehe er die Hauptstraße im Tal erreicht hatte. Der Wagen stand am Straßenrand, mit laufendem Motor. Der Beifahrer war tot, Fahrer und Seneca spurlos verschwunden.

Jetzt spürte Nicole auch eine dämonische Aura, die ihr vorher nicht aufgefallen war. Die Wirkung der Paralyse hatte ihre Empfindungsfähigkeit zu stark gedämpft. Ihre Para-Gabe, dämonische Ausstrahlung zu spüren, kehrte erst jetzt zurück.

Jetzt wurde ihr klar, warum die Polizisten nicht auf den Schlosshof gefahren waren. Einer von ihnen war ein Dämon gewesen, oder zumindest dämonisiert. Die Magie-Abwehr hätte er nicht durchdringen können.

»Merde!« entfuhr es ihr.

Sie kehrte zum Château zurück und informierte von dort aus die Gendarmerie in Feurs von dem Vorfall. Dabei erfuhren Zamorra und sie, dass der Wagen, nur mit einem einzigen Beamten besetzt, eigentlich ins Dorf geschickt worden war, um Rico Calderone abzuholen.

»Calderone und Seneca«, stieß Zamorra her. »Stygia hat uns die beiden direkt vor der Nase weggeschnappt!«

Baal rieb sich die Hände.

***

In Gestalt eines Polizisten hatte er Calderone und Seneca einkassiert und Stygia damit einen Schlag versetzt. Calderone ließ er sofort wieder frei, damit der Jungdämon weiter Unheil stiften konnte. Aber Seneca war ein Faustpfand gegen Stygia.

Und vielleicht auch gegen Asmodis. Wer mochte wissen, was die Zukunft bereithielt?

Aber allein die Tatsache, dass Stygia brennend an Seneca interessiert war, machte diesen Mann äußerst wertvoll.

Der Moloch war mit sich zufrieden. Und alle anderen waren ahnungslos…

ENDE


 [1]Seneca kann nicht wissen, dass Ullich in der Spiegelwelt getötet wurde…

 [2]Die französische Version von ›Raumschiff Orion‹, der Kult-TV-Serie aus den späten 60er Jahren
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